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Die nachfolgende Abhandlung unifasst den zweiten 
Teil einer grÖBsern Arbeit, welebe auf „die gesamten 
landwirtschaftlichen Verhältnisse des Gross- 
berzogtnnis Lnxembnrg^ sieh erstreekt. — Mit Ge- 
nehmigung der hohen phiiosopliischen Fakultät der 
Rbeiniseben Friedricb-Wilbelms-Uniyersität za Bonn am 
Hhein ist nur dieser Teil als Doktor-Dissertation ge- 
dmekt worden. 
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I. Einleitimg. 

AlJgeuieiue geographische and geologische 

YerhältDisse. 



1. Oeographisohe Verhältnisse i). 

Das heutige GroBshersogtnm Ltixembarg, welches 
annähernd die Form eines nach Norden zuges})itzten, 
zackigen, gleiclisclienkli^^eii Dreieckes besitzt und einem 
Schuhe frleicht, dessen Sohle nach Belgien hinzeigt, liegt 
von Westen nach Osten Äwisehen 23*^, 20' bis 24^, 5' öst- 
licher Länge (oder zwischen 3^ 20' und 4", ö', vom Pariser 
Meridian aus gerechnet), und von Sflden nach Norden 
zwischen 49®, 3(y bis bO^, W nördlicher breite. Es 
grenzt gegen Westen (und Norden) an die belgische Pro- 
vinz Luxemburg (15 Stunden), gegen (3sten (und Norden) an 
die preussische Kheinproviuz (20 Stunden), im Süden an 

1) Die geographischen Angaben sind zum Teil auf 
folgende Quellen j^^estützt : 

a) Herehen, A., Geographie nationale du Grd.-Duche 
de Luxeinbourg u. s. w. 1898. 

b) Wagner, A., Geographie für Luxemburger Schulen 

U. 8. W. 

c) Blaise, Jak. Ad.» Elementarunterricht in der Geo- 
graphie n. 8. w. 

d) Geographische Karte des Lnxemburger Landes, her- 
ausgegeben nach verschiedenen offiziellen Doku- 
menten. 

e) Henri Neuman, Les Commune» (leurs Finances et 
leurs Domaines) etc. 1894. 

f ) Statistique historique sur FAgriculture du G.-D. de 
Luzbg. etc. par Fischer et Koltz 1890. 

1 



das franzGsiBche Menrthe- und Moseldepartement (2V^^ 

Stunden^ und au Deutsch-Lothriugeu (7'/., Stunden). Die 
Peripherie des Landes beträjrt mithin 45 Stunden. Die 
grösste Ausdehnung von BeiU'i- an der preussiscben Nord- 
grenze bis Klimelingen an der lotUringischen SUdgrenze 
ist 20 Stunden oder 100 km, ron Martelingeu an 
der belgischen Westgrenze und der oberen Saner bis 
Rosport an der preussischen Ostgrenze und der unteren 
Sauer 13 Stunden oder 65 km. Naeh Osten bilden die 
Our, die Sauer und die Mosel die natürliche Grenzscheide; 
die Übrigen Grenzen sind (mit Ausnahme kleiner Teile 
der Saner an der belgischen, und der Gander an der 
lothringischen Grenze) willkflrlich oder kfinstlieh. 

Luxemburg hat eine Oberfläche von ca. 46 
Quadrat-Meilen, mithin ein Gesamtareal von uugetahr 
258 745 ha oder 2587,5 n km. 

Obschon das Land überhaupt gebirgig oder wellen- 
förmig ist und man nirgendwo eine £bene von Bedeu- 
tung findet, hat es doch auch keine eigentlichen Gebirge. 
In Bezug auf die Bodenerhöhung teilt sich das Land in 
zwei Teile von durcliaus verschiedenem Charakter: die 
südliche und fruchtbare Kegiou oder das sogenannte 
(Jutland und die nördliche kältere Region oder das 
Ösling. Eine Linie von Fuhren aber Bastendorf bis 
naeh £11 trennt diese beiden Teile scharf von einander ab. 

Den nördlichen Teil des Landes durchziehen in 
mannigfaltigen Richtungen, besonders in drei Höhenzügen, 
Verzweiflungen der südlich-belgischen Ardennen, welche 
eine mittlere Höhe von 500 m haben. Hier ist die 
Bodenoberfläche viel bewegter als im sttdlichen Teile. 
Sie stellt eine grössere Anzahl Plateaus verschiedent- 
lieber Höhe dar, welche in reicher Abwechslung von 
tiefen .Schluchten und engen Tliälcrn mit reissenden Ge- 
birgsgewässern durchschnitten sind. Die hauptsächliclisten 
sind die wilden und malerischen Thäier und Bergzüge 
der Our und der oberen Sauer^ an welche sich in dieser 
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üeziehung jeue der ^lusel ebenbürtig anreiben. Der 
höchste Punkt der Ardenneu und des ganzen Landes 
• befindet sich bei Eindsehleiden im Kanton Kedingen und 
Jiegt ca. 560 m^} aber dem Meeresspiegel. 

Der sfidliche Teil des Grossherzogtums ist eine 
Fortsetzung des hügeligen Plateaas von Lothringen, 
welches eine mittlere Höhe von 300 ni hat. Breite und 
' fruchtbare Thäler ziehen hindurch: hier und da ragen 
einzelne Bergkegel anmutig aus der Ebene zwischen den 
Httgelreihen empor. Die bedeutendsten sind der Johannis^ 
berg (421 m) bei Dttdelingen, der Zolyerberg oder Zolver- 
Inapp (440 m) bei Zolyer, der LietscheF und der Ratbem, 
alle im Kanton Esch; ferner der Helpertberg oder llelpert- 
knapp (336 m) bei Böwiiigcn an der Attert im Kanton 
Mersch, der Herrenberg (460 m) bei Diekirch, der Witten- 
berg hei Roodt a. d. Syr und der Beblenberg mit andern 
kleinen Bergkegeln im Kanton Grewenmacher. 

Unter den sebOnen, fmchtbaren Thälem, welehe sieb 
zwischen den Anhöhen ausdehnen, sind besonders zu 
nennen: das Moselthal, das Röserthal, das Merscherthal, 
das Schweicherthal, das Sauerthal, das Syrthal, das roman- 
tische Müllerthal, die Thäler von Ettelbrück und Die- 
ikircby jene an der Korn, der Attert, der Eiscb, der Wark 
m. s. w. — Der tiefste Punkt des Landes liegt an der 
liosel bei Wasserbillig, da, wo dieser Fluss die Luxem- 
'i)urger Grenze verlässt, 131 m-) über dem Meeres- 
ispiegel. 

1) Die Geographie nationale von A. Her eben giebt 
•560 m, die Statistique snv TAgriculture von Fischer und 
Koltz 562 m (Wasserstand von Ostende), die Geographie von 
Blaise 1840' an; die BifTorenzen rühren wohl von der Annähme 
verschiedener Pegelst&nde als Ausgangspunkt oder ver- 
schiedener benachbarter Höhenspitseu als Zielpunkt der Aus- 
messungen her. 

2) So die Geographie nationale von Herchen 1898; die 
.^yStatistiquesurrAgriculture' sagt 126 m (vom OsttsuderWasser« 
Stande aus gemessen). 
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Von den zwei durch die Natur bedingten, durch. 
Bergzüge, Höhenlage, Klima nnd Bodenxnsammensetznng- 

fast lißieimiässig von einander geschiedenen Regionen 
des Landes erstreckt sich das Oslin^ oder das Ardenner- 
gebiet über die Kantone Klerf und Wiltz, über einige 
Gemeinden nod Ortschaften der Kantone Bedingen nnd 
Vianden und Uber einen Teil des Kantons Diekirch. Der 
Bttdliehe Teil oder das Gntland dehnt sich ans Aber die 
Kantone Luxemburg und Mersch im Innern, Uber Esch 
im Süden, Kapellen im Westen, Grevenmacher und 
Echternach im Osten, und über einen Teil der Kantone 
Kedingen, Diekirch und Vianden im Westen nnd Osten 
des Landes. 

Die Gewässer des Landes fliessen alle, mit Ans- 

nähme der Korn (Ohlers) im Südwesten und des Guden- 
baches bei Perl im Nordwesten, welche beide sich der 
Maas zuwenden, der Mosel zu. Das Land dacht sich 
somit im Allgemeinen nach der Mosel hin ab nnd gehört 
grösstenteils zun Gebiete des Rheines; der im Maas« 
gebiete liegende Teil ist sehr klein. 

Die Mosel bildet auf einer Strecke von acht 
Stunden, von Schengen bis Wasserbillig, die Grenze 
zwischen Rheinpreussen und dem Grossherzogtum Luxem- 
burg. Ihr Lauf, von ihrem Ursprung in den Vogesen 
(nicht weit vom Ballon d'Alsace) bis zu ihrer Mflndong* 
in den Rhein bei Koblenz, betragt circa 650 km. Ala 
Nebenflilsse zählt sie in Frankreich die Meurthe^ in Preussen 
die Saar, in Luxemburg folgende: 

L Die Gauder, auch Altbach genannt, 13km lang; 
sie flieset an Hellingen, Frisingen^ Altwies und Mondorf 
vorbei nnd bildet auf eine Strecke von ca. 10 km dieGrenze- 
zwischen Lothringen und dem Grossherzogtnm; 

2. die Syr, welche bei dem Dorfe Syren ent> 
springt, ötringen, Roodt und andere Ortschaften berührt. 

1) A. Hercben, Qeogr. nat. du Gr.-D. de Luxem-- 
bourg, S. öfif. 
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und nacii eiuem Laufe vou 20 km bei Mertert in die 
Mosel fällt; 

3. d i e 8 a u e r , der grOsste Binnenfluss und das 
•eigentüehe HanptgewftBser Lnxembargs. lo Belgien, bei 
Vanx-les-RoBiöres, Tier Stunden abseits der Grense, nimmt 

«ie ihren Ursprung und durebstreicht in wilden, steilen 
Felsenthälern der ganzen Breite nach das Land bis an 
die preussische Grenze. Bei Ettelbrück, wo sie für 
Kähne schiffbar wird, tritt bie in fhichtbare Ebenen 
•^n und nimmt beim preussischen Grenzorte Wallendorf 
die Onr auf. Letztere kommt von St. Vitb, bespült 
Vianden und bildet bis zn ihrer Mündung In die Sauer 
grösstenteils die nordöstliche Grenze zwischen Preussen 
und Luxemburg. Von Wallendorf an macht die Sauer 
«eibst die Grenze gegen Deutschland; bei Echternach 
•erreicht sie eine Breite Ton 40 — 50 m, bei WasserbilUg 
•eine solche von 64—70 m; hier ergiesst sie sieh nach 
•einem Gesamtlaufe von 100 — 110 km in die Mosel. Als 
linke Zuflüsse der Sauer sind zu neuuen: 

a) die VViltz, mit der Wolz oder der Klerf, im 
belgischen Luxemburg entspringend (35 km); 

b) die Blees (20 km); 

e) die Our (50 km); alle drei fliessen von Norden ein. 
Die rechten Zuflflsse sind: 

a) die A 1 z e 1 1 e, der Hauptzufluss der Sauer; sie 
hat ihre Quelle in Lothringen, nahe der südlichen Grenze 
-des Grossherzogtums, und bespült Esch, Bettemburg, 
Luxemburg, Mersch, EttelbrUck; hier fällt sie nach einem 
Laufe von 60 km in die Sauer. Sie selbst nimmt an 
kleineren Zuflttssen und Bächen auf: 

rechts: die Kayl und den Düdelinger Bach; 
links: die Mess, die Petrus, die Mamer, die 
Attert und die Wark. 

b) Die weisse oder obere Ernz; sie entspringt 
Im Granenwald (am Scbetzelbom), berührt Fels und fällt 
aaeh einem Laufe von 30 km bei Reisdorf in die Sauer. 
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e) Die schwarze oder untere Ernz; diese kommt 

gleichfalls aus dem Grüneinvald, fliesst au Jnnglinster 
vorbei, durchzieht das prächtige, roniaiitischc Müllerthal 
und mündet nach einem Laufe von 2ö km bei Grundbof 
in die Saner. 

Die Korn hat ihre Quelle im Kanton Esch (ank 
sogen. Komsprung), fliegt an Oberkorn, Differdiiigen, 
Niederkorn vorbei, tritt bei Rödingen (Kodangei nach 
andertbalbstündigem Laufe in das belgische Luxemburg 
ein, durcheilt darnach die französischen Departemente 
Meurthe-et-Moselle und der Ardennen und fällt nach einem. 
Gesamtlanfe von etwa 100 km bei SMao in die Maas. 

Das Land ist mit Ansnahroe einiger hochgelegenea 
Ortschaften des Öslings mit guten Trinkwasserquellen 
reichlich versorgt. Seen und ausgedehnte ^foräste fehlen;, 
hin und wieder trifft man kleine Sümpfe und verhältnis- 
mässig grosse Fischteiche an. 

Das Klima ist im Allgemeinen gemässigt ond 
gesnnd; die beiden Hanptwinde sind der Nordost* und 
der Sttdwestwind. Die mittlere Jahreswärme ist im Gut- 
land ungefähr 10** C. Im Osling ist die Luft kälter und 
schärfer, der Winter länger und strenger. Im Allgemcinea 
steht das Luxemburger Land diesbezüglich mit der Spitze 
Irlands, mit London, mit Krakau, mit der Nordkflste 
des schwarzen Meera und dem Norden der Krim in an- 
nähernd gleichen Verhältnissen. Die mittlere jährliche 
Regenmenge beträgt 700 mm 

Wie das Klima im Allgemeinen die Benutzungsweisd- 
des Bodens und die Mannigfaltigkeit der Kulturartea 
vielfach bedingt, so ist dies gleichfalls im Besonderem 
der Fall für das Grossherzogtum. 

Der Unterschied in der Temperatur, welcher der- 
massen merklich ist, dass auch in Bezug hierauf das 
Land in zwei Hälften geteilt ist, bewirkt, dass im Gut- 



1) A. Herchen, Giogr. nat. du Gr.-D. d« Luxbg., p. 
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land Früchte gedeihen, an deren Knltnr man im OsHng 
nicht denkt. Die Erhebung fiber dem Meeresspiegel ist ' 

im Osling hcdenteiid grösser, eine weitere Ursache für 
(las im Osliiig v(trherrsclien(le rauhere Klima und die 
Kultur anderer (iewächse. Wüiii end Weizen und Gerate, 
sowie die mannigfaltigsten Futterkräuter im Gotland üppig 
fortkommen, wachsen im Ösling vorzugsweise Roggen 
und Hafer; Weizen nnd Mischelfrneht sind seltener. 

Das Gntland bildet mit wenigen Ansnalimen eine 
abwechselnd liiigelige und flache Gegend, während das 
Osling vorwiegend gebirgig ist, weshalb denn aueli im 
Gtttland Acker-, Garten- und Wiesenbau, im Osling da- 
gegen Waldbau und Weiden vorherrschen. Doch ge- 
statten vorteilhaft gelegene Thftler nnd Abdachungen 
gegen Sflden hin im Ösling an zahlreichen Stellen alle 
Kulturen des Gutlandcs olme Ansnalime, wälirend nörd- 
lich gelegene, den kalten Winden ausgesetzte Abdachungen 
im Gutlande die besseren Kulturen unmöglich macheu und 
Wald- oder Ödland aufweisen. 

Den grössten fiintlnss auf das Wachstum Oben aber 
unstreitig die meteorologischen Verhältnisse ans, 
welclie auf der kleinen Fläche, die das (^rossher/ogtum 
einnimmt, sehr verschieden sind. Es wären daher einige 
Bemerkungen über unsere Meteorologie hier wohl ganz 
am Platze. 

Das Grossherzogtum, wie schon oben berahrt, liegt^ 
von Sflden nach Norden, zwischen 49®, 30' und Ö0<>, 10' 

nördlicher Breite und, von Westen nach Osten, zwiselien 
3^, 20' und 4®, 5' östlicher Länge, vom Pariser Meridian 
ausgerechnet*). Die Temperaturunterschiede werden mit- 
bin meist durch die Verschiedenheiten in der Erhebung 
Aber dem Meeresspiegel bewirkt So ist denn auch die 
mittlere Temperatur nicht identisch mit derjenigen^ 



1) Statistiqiie liistoriquc. sur TAgiiculCure du GivD. do 
Luxem bourg pag. 91 tf. 
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w. lche fflr die zwigchen den gleichen Paraüel^raden 

liegenden Striche charakteristisch erscheint. Von der 
Brücke in Wasserbillig an, dem niedrigsten Punkte des 
Landes, mit 126 m Meereshöhe (vom Wa88ei*spiegel iu 
Ostende aus gerechnet), bis zum Grevelsknopp oder Nen- 
Braailien hinana, der höchsten Station des Landes, mit 
552 m Meereshöhe, kann es kanm anders sein^). 

FOr 1842—1853 einschliesslich hatte Bodsou 
folgende Mittel gefunden: 

Januar -f 0,01« C. Juli + 16,67» C. 

Februar l,92o „ August 17,67° „ 

M&rz 5^23« „ September 13,70« „ 



Allgemeines Mittel +9,17» C. 

Das beobachtete Maximum war + 35*^ C. Das beob- 
achtete Minimum war — 17 also 62« Unterschied 
zwischen beiden Extremen. Diese Temperatur aber stand 
ebenso wie die ursprünglichen Zahlen des Herrn Prof. 
Reuter mit der wirklichen geographischen Lage Luxem - 



l) Exakte und methodische meteorologische Beobacb- 
tongen, seit 1844 su Luxemburg bei einer Meereshöhe von 
30& m angestellt, verdanken wir den Privatbemtthungen der 
▼erdienstreiehen Professoren des Luxemburger Athen&ums 
Bodsou und Reuter. Eine empfindliehe Lücke ist es bei 
uns, dasB wir noch kdne offixielleu meteorologischen Stationen 
besitzen» und dass man für die Instandsetsnng einer Ein- 
richtung, welche lange schon in allen uns umgebenden 
Ländern sicher funktioniert und fttr den Landwirt nachweis- 
lich von einem unwiderlegbaren Nutzen ist, auf private Willig- 
keit und Hingebung rechnet. Hoffentlich werden in nicht all- 
zuferner Zeit die seit langem offenbar gewordenen berech- 
tigten Wünsclie diesbezüglich auch einmal berücksichtigt und 
meteorologische Stationen hergestellt, die nach den letzten 
Fortschritten der Wissenschaft eingerichtet und von durch* 
gebildeten Fachleuten sicher und erfolgreich geleitet werden. 



April 
Mai 

Juni 



9,640 ^ 

14,49° „ 
16,490 „ 



Oktober 

November 
Dezember 



8,49» , 

8,050 „ 
1,050 , 
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bnrgs nicht in riehtiger Besiehong und entspricht that- 
«ftchlieh einer nördlichen Breite von 1 — ^ mehr. 

Ohne die einzelnen Jahres- uiul Monatstemperatureu 
aufzählen zu wollen, seien nur die generellen Mouats- 
mittei gemäss den andern Beobachtungen und den deti> 
nitiven Zahlbestimmungen des Herrn Reater ron 1854 
— 1888^) hier erwfthnt, welche als endgiltig und riehtig 
anzunehmen sind: 

Januar + 0,26« C. Juli + 17,26« C. 

Februar 1,32<> „ August 16,49^ „ 



März 3,42« „ 

April 8,140 ^ 

Mai 11,94% 

Juni 15,50« „ 



September 13,33« „ 

Oktober 8^7» ^ 

November 3,ÖP „ 

Dezember 0,53« ^ 

Allgemeines Jahresmittel -f- 8,31« C. 

Die grösste Kälte ward am 8. Dezember 1869 mit 
— IS^, die grösste Hitze am 15. August 1863 mit 
H- 32® beobachtet. Wie gesagt, gelten die angedeuteten 
Temperaturen ftlr Luxemburg selbst, allwo diese Beob- 
Achtungen angestellt wurden. Mit Hilfe der Höhenziffern 
wird sieh die Temperatur irgend einer andern Gegend 
oder OrtHchaft unseres Landes leicht bestimmen lassen. 
Nach Hann sinkt bei einer Erhebung von 100 m das 
Thermometer im Durchschnitt um 1®; darnach wftre die 
mittlere Temperatur unserer Weinbergsgelände bei 140 
— ^230 m Erhebung 9,64^— 8,80*; das untere Sauerthal 
hätte bei 144 — 201 m Meereshölie im Durchschnitt 
"0,71°; die Grevelser Kapelle (bei Rindschieiden) mit 552 m 
Höhe und die hohen Ardennen bei Weiswampach mit 490 m 
Höhe hätten 6,56 6,81 <>; dem Attertthal (Bedingen mit 
289 m, Bissen mit 227 m Höhe) entsprächen 7,53« 
--8,39'» n. s. w. 



1) Le tableau des tempöratures mnyenno^ des mois de 
1854—1888 etabli par M« Beuter et publik par lui daus len 
4n6moirefl de llnsUtut r. g. d. (1890). 
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Der 8chuee fällt im Wiuter rcicblich, liegt lange 
und enreiebt oft eine Dichte resp. Hdbe von 30^40 cm; 
manchmal sogar, besonders im Gebirge, ist sie viel bedeu- 
tender. Immerhin können diese Unterschiede an Klima 

mtd Höhenlage den Kulturpflanzen keine Grenzen zielien. 
In ihrem gewöhnlieiicn beständigen Gange ist die Kälte 
unter Umständen für die Vegetation und deren normale 
Entwiekelung nicht so sehr zu befürchten wie die späten 
FrOste und der plötzliche Wechsel zwischen Kälte mid 
Wärme im Frühjahr, besondere zm* Zeit der sogenannten 
drei gestrengen Heiligen nnd der „lune rousse'^). 

Den Einfluss, welchen das Klima auf die periodisehea 
Naturerscheinungen sowohl im Pflanzen wie im Tier- 
reiche hat, le^n die interessanten phenologischen Beob> 
achtnngen klar, die Herr Engen Fischer nnd andere 
Mitglieder der botanischen Oesellschaft zu Lnxembnrg- 
anstellten, deren Anseinandersetzung uns ' aber hier zu 
weit führen würde. Nur sei erwähnt, dass sich ein be- 
deutendes Verdienst in dieser Hinsicht, besonders waa 
Vogelzug und die damit zusammenfallenden, gleiehzeitigens 
nnd Übereinstimmenden Natnrphenomene in der Pflanzen-^ 
weit anbelangt, Herr Alph. de la Fontaine erworben 
bat. Ihm gebohrt die Ehre, die erste Fauna des Gross- 
herzogtums auf selbsleigenc fünfzigjillirige Beobachtung 
hin begründet und veröffentlicht zu haben (1860 — 1868). 
Sein Werk Uber den Vogelzug und die entsprechenden 
Natnrphenomene erschien erst 1897, ein Jahr nach, 
seinem Tode. 

Zur Vervollständigung der Übersicht ttber die meteoros 
logischen Beobachtungen in Lnxcniburg sei als integraler 
Teil derselben hinzugefüirt, dass die mittleren Baro- 
meter h ö h e n (dreimal im Tage; 6 Uhr morgeus, mittags,. 

1) La luiie rous.se. oder lime d'avril i April- oder erster 
Frühlin;;svollinoiid), dein man auf dem Ijande einen cliimä- 
risehen Einfluss aul die Ptianzenweit zuschreibt. (Bei uns. 
„Märzlitht" genannt). 
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9V't Uhr abends aafgenommen) als Totaldarchschnitt der- 
einzelnen Jahresmittel von \Bb4 — 1888 einsehliesslich« 

734,05 mm ergeben. Der iiiedrigBte Barometeruiittelstand. 
war in dieser Periode 731^98 im Jahre 1872, der hfichste 
73r),65 im Jaiire 1858. Die gefallene Regenmenge,, 
in Millimetern oder in Litern pro Geviertmeter ansge- 
drttckt, betrog im Monatsmittel für die 35 Jahre von« 
1854-1888 einsehliesslicb: 



Mouate 


Zu- 
sammen 


1 

Im Mittel 




iinn 


1 1 1 in 


Januar 


1975,2 


56,43 


Februar 


1853,5 


52,95 


März 


1736,6 


49,69 


April 


lö82^ 


45,22 


Mai 


195(^,8 


5ri,88 


J Ulli 


[ 1981,2 1 


56,60 


Juli 


1 2252,4 


64,35 


August 


1991,9 


56,91 


Soptnniber 


2275,6 


65,00 


Oktober 


2362,5 


67,60 


November 


2364,1 


67,54 


Dezember 


2627,7 


75,07 


Total 


25260,4 


rd. 721 mm 



Das Totalmittel der jährlieh fallenden Regenmenge* 
wäre mithin nach den obigen Beobachtungen der betreffen- 
den 35 Jahre rd. 721 mm. 

Regen- und Scliiiectage gab es von 1854 bis 1888- 
einschliesslich : 
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Monate 


7« 

LH- 

8ammea 


1 

Im Mittel 


Januar 


433 


12,37 


Februar 


480 


12,28 


März 


446 


12,74 


April 


356 


10,17 


Mai 


403 


11,51 


Juni 


390 


11,14 


JoU 


405 


11,57 


Aug-ust 


370 


io.r37 


September 


353 


10,08 


Oktober 


615 


13,20 


November 


462 


14^71 


Desember 


496 


14,22 


Total 


5161 


12,28 



Die Richtang^ nnd Frequenz der Winde gemftss den 

4 Hauptrichtangen waren von 1854 — 1888: 

Norden (N), Osten (0), Süden (S), Westen (W): 



Verhältnis 


N 


NNO 


NO 


ONO 


0 


OSO 


SO 


SSO 


^nsammen 
Im Mittel 


1861 
88,88 


1414 
40,40 


4472 
127,77 


988 
28,06 


2647 
78^ 


896 
11,81 


1464 
41^ 


981 
28,08 


Verhäituis 


s] 


SSW| 


SW 


WSW| 


W , 


WNW| 


NW i 


NNW 


Zusammen 
Ilm Mittel 


2912 
83,20 , 


2881 
82,31 ^ 


9443 
269,80 


1705 
48,71 . 


3410 
97,45 


722 i 
20,63 . 


! 

289« 
82,80 , 


778 
22,08 



Gesamtzahl der 

BeobaehtuDgen: 



Zusammen: 38352. 
Im Mittel: 1095,77. 



In den einzelnen Monaten des Jahres blies der Wind 
dn den verschiedenen Bicbtungen nach folgenden Zahlen: 
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All Utf^ 




NNO 
\^ 


NO 


ONO 


o 


OSO 


SO 


SSO 


Januar 


/•C 


ü8 


437 


128 


214 


TL 


1H2 


-t OÄ 

134 


f ebruar 


lül 


92 


436 


95 


213 


dü 


lül 


III 


Marz 


IM 


IM 


432 


III 


305 


31 


128 


95 


April 


125 


124 


444 


135 


311 


28 


135 


5a 


Mai 


iia 


146 


456 


88 


186 


m 


89 


45 


Juni 


138 


Iii 


273 


12 


176 


28 


85 


5ß 


Juli 




139 


263 


32 


121 


12 


59 


49 




119 




942 


54 


147 




80 


12 






158 


304 


69 


149 


30 




80 


v/K lU IJcl 


71 


OL! 


RQ7 




971 


38 


134 


116 


U > liJ LI Ci 


97 


Uli 


430 


103 


315 


48 


164 


84 




1^7 


14Q 


3^7 


53 




35 


104 


86 




Q 


SSW 


SW 


WSW 

Tf O TT 


W 


WNW 

T T 1.1 T T 


NW 

i.1 T T 


NNW 

1.1 AI T T 


Januar 


30H 


232 


795 


95 


184 


5^ 


148 


21 


Februar 


245 


2Q1 


861 


78 


247 


31 


234 


35 


März 


152 


171 


720 


123 


264 


50 


227 


56 


4 * 1 

Apiil 


210 


190 


711 


IM 


211 


22 


221 


65 


Mai 


1S8 


252 


786 


141 


304 


IQ 


292 


18 


Juni 


241 


152 


835 


202 


297 


fil 


309 


84 


Juli 


214 


272 


893 


205 


398 


115 


327 


60 


August 


232 


308 


846 


193 


382 


n 


259 


84 


September 


308 


329 


718 


152 


322 


41 


170 


22 


Oktober 


325 


312 


747 


103 


310 


Üß 


192 


65 


November 


261 


196 


690 


12Q 


215 


aa 


249 


24 


Dezember 


228 


266 


841 


173 


276 


48 


268 


25 



Gesamtzabl der 
Beobachtungen: 



Zusammen: 38352. 



Im Mittel: 3106,0. 

Hieraus ist die Art und Richtung der bei uns herr- 
schenden Winde für das ganze Jahr im Durchschnitt 
klar ersichtlich. 

Der Einfluss und die Wirkung all dieser meteoro- 
logischen Faktoren bezüglich der Bodenprodukte lassen 
sich in ihrer Gesamtheit charakterisieren in den sog.. 
guten, mittelmässigen und schlechten Jahren. 

In der Zeitperiode von 1839 — 1888 waren: 

a) Gute Jahre: 
1841, 1844, 1845, 1848, 1849, 1850, 1851, 1858, 1859,. 
1861, 1862, 1876, 1880, 1881, 1882, 1884, 1885, 1886, 
1887, 1889. 




— w - 

b) Mittel massige Jahre: 

1839, 1852, 1857, 1863, 1864, 186Ö, 18l>ö, 1869, 1871, 
.1875, 1877, 1878, 1879, 1883, 1888. 

o) Schlechte Jahre: 

1840, .1842, 1843, 1846, 1847, 1858, 1854, 1855, 1856, 
il860, 1866, 1867, 1870, 1872, 1873, 1874. 

Ein weitentwickeltes Bahn netz durchzieht das Land 
inach allen Seiten: 

1. Die Wilhelm-Lu&eiu burgbahn stellt nach 
• den Tier Himmelsgegenden hin die Verbindung mit dem 
.Anslande her, und zwar: 

Die Ostbahn ttber Trier mit Dentsebland, 
die Nord bahn durch das Osling mit Belgien, 
die westliche Linie über Arlon gleichfalls mit 
•Belgien, 

die südliche Linie über Esch und Diedenhofen 
':mit Frankreich und Lothrii^gen. 

2. Die Prinz-Heinrichbahn im Innern des Landes 

hat die Sauerlinie, die Attertlinie, die südwestlichen 
Linien, die Linie Kautenbach Wiltz und die seit 190U 
dem Verkehr übergebeue wichtige Linie Luxemburg- 
Fetingen. 

3. Eine ganze Reihe von schmalspurigen 
Sekund&rbabnen vervollständigen mehr und mehr 
*die Möglichkeit des regsten inneren Verkehrs. Nebst 

den vielen grossen und kleinen Eisenbahnen leisten zahl- 
reiche wohlgebaute und gutunterhnltene Landstrassen 
und Gemeindewege sowohl dem inneren Handelsverkelir 

•wie besonders dem Ackerbau den wesentlichsten Vor- 

: schuh. 

Die absolute Bevölkerung des Grossherzogtums 



1) In seiner Stati^^tik über die Gemeinden ^1894) ^-iebt 
H. Neuniann 220904 Einwohner, 258745 ha und 37003 V)e- 
wohute Häuser für Luxemburg' an. Siehe Neu mau, Stat. 
ihist. sur les Communes etc. — page 288. 
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beträgt etwa 212000^) Eiiiwoliner nach der am 2. Dez. 
1895 für den deatscbeu Zollverein hergestellten Volks- 
zäblnng. 

Die relative Bevölkemngszahl ist bei der frflber er* 
wftbnten Oberflftcbe von ea. 2Ö87 □ km ungefähr 82,5 
pro n km 

Die relative Jievölkei img -) von 

Bel^,^ieü ist 187,4, 

England 173,2, 

Niederlande 117,6, 

Italien 96, 

D^iiitsclilaiul 87, 

Luxemburg 82,5, 

Österreich 73,8, 

Frankreich 71,3, 

Schweiz 68, 

Dänemark 51,4, 

V. St. Nordamerikas 6,6. 
Luxemburg nimmt mithin bezüglich der relativen 
Bevölkerung unter den genannten europäischen Staaten 
den sechsten Rang ein. 

Die Luxembvrger sind dentseher resp. germaniseher 
Herkunft nnd Rasse and sprechen anter sieb allgemein 
einen plattdeutschen Dialekt, Neben der deutschen 
Sprache, die verhältnismässig am verbreitetsten ist und 
vom Volke durchweg verstanden wird, bedient man sich 
auch vielfach, besonders in den höheren Gesellschafts- 
■scbiebten und im i^reiche aller Verwaltangen, der fran- 
zösischen Sprache, welche flberbaupt die administrative 
und oifizielle Sprache ist. 

Luxemburg ist in drei Verwaltungsbezirke ein- 
geteilt; diese sind wieder in zwölf Kantone, die Kantone 
in zusammen 130 Gemeinden eingeteilt. 

1) Siehe Herehen, Geogr. nat. du Grd.-Duche de 
Luxerabourg" u. s. w. S. 15. 

2) Siehe Statist. hisL sur TAgnculture etc. page 56 ff. 
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Diese Bezirke sind: 

1. Luxemburg mit 4 Kaiitoncu und 51 Gemeinden;. 

2. Diekireh mit ö Kantonen und 52 Gemeinden; 

3. Grevenmacher mit 3 Kaiitoueu uud 27 Gemeioden» 
Das ganze Land zählt 

L sieben Städte>): 

1. Luxemburg 19909 Einwohner 

2. Diekireh 3TU4 „ 

3. Echternach 3373 „ 

4. Wiltz 3346 

5. Grevenmacber 2541 „ 

6. Bemich 1971 „ 

7. Vianden 1243 „ 

II. fünf Flecken: 

1. Escli a. d. Alzette 10000 Einwohner 

2. Ettelbrück 3753 „ 

3. Mersch 2830 „ 

4. Clerf 1553 „ 

5. Fels 1266 „ 

III. 570 Dörfer nnd Weiler, ungefähr 300 
Höfe und 1536 isolierte Häuser und Mühlen^ im Ganzen 
3751S bewohnte Baulichkeiten und 44700 Haushaltungen. 

2. Oeologlaolie VerhältnlMe. 

Die zwei Teile, in welche das Grossherzogtnm sieb 
Bcbeidet, und deren Namen uralt sind, finden sieb 7on 

Osten nach Westen geolog-isch genau abgetrennt. Der 
nördliche Teil, eine Verzweigung der Ardennen, darum 
auch Ai dennen, Ösling oder Eisling genannt, bildet den 
äussersten Westvorsprnng der sogen, bjrcinischen Ge- 
birge nnd umscbliesst ein Areal Ton ca. 85400 ha. 

Der sttdliobe nnd südwestliche Teil, das sogen. 
G u 1 1 a n d , ist eine Fortsetzung der Vogeseu und 



1) OrtBanwesende Bevölkerung nach der VolkszAhlnng 
von 1896. 
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Lotliringens iird erstreckt sieli über ca. 172600 ha; das 
Total ist also ca. 258 UUO ha. 

Diese Teilung übt einen durchgreifenden EinfliiSB 
auf die Naturprodukte des Grossherzogtoms ans, welches 
ohnedem in der Beschaffenheit seines Bodens wie in seinen 
Lagen und Gegenden Überhaupt die grösste Mannigfaltig- 
keit darbietet. 

Es finden sich in Luxemburg zwei geologische Gruppen, 
nämlich : 

1. Die paläozoische Gruppe, vertreten durch die 
devonische Formation; 

2. die sekundäre Gruppe, vertreten 

a) durch die Triasformation und 

b) durch die Juraformation. 

1. Gruppe. 

Die paläozoische Gruppe^ welche in den Ardennen 
vorkommt, verleiht der 0 ehrend so sehr ihren besondem 
Charakter, dass man nicht eben Geologe zu sein braucht, 
um feststellen zu können, wo das sog. Osling beginnt 
und wo dasselbe aufhört. Die Gesteine der ersten Periode 
werden bekanntlich in fünf Systeme eingeteilt : 

1. das Cambrische System; 

2. das Silurische System; 

3. das Devonische Svstem; 

4. das Steiukohleusystem und 

5. das Per mische System. 

Davon ist nur das devonische System bei uns 
vertreten. 

Das devonische System 

ist grösstenteils ans Thonschiefem und Grauwacken 
mit meistens nur untergeordneten Kalkbildungen zu- 
sammengesetzt. Thonschiefer und Grauwacken bilden 
denn auch die vorherrschenden Gesteine unseres Oslings; 
devonischer Kalk fehlt dort gänzlich. Wegen der Ver- 

2 
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stememngsleere der meisten Scbieferthone unserer 
Ardennen diese zn der mlarisoben Gmppe m reehneo, wie 
TOD rerBchiedeDen Seiten geschehen ist, darf als eine 
jeder sicheren Be^rüudun^ entbehrende Annahme gelten. 
Denn sofern sieb die^e Aunalime auf die Gesteinsheschatfen 
heit stützt, haben zahlreiche verunglückte Versuche der 
jüngsten Zeit zur Genüge dargetban, dass eine lediglich 
nach petrographischen Merkmalen unternommene Paralle- 
liBiemng ftlterer Gesteine in verschiedenen Ländern zu 
Irrtthnem fflhrt. Die fossilreiche Granwacke der Ort- 
schaften Pintsch, Lellingen und Wiltz, deren Fossilarten 
mit denen der rheinischen Grauwacke sozusaj2^en identisch 
sind, macht es wahrscheinlich, dass die versteinerungs- 
lose Granwacke und die Scbieferthone unserer Ardennen 
nur sogen, metamorphischen EÜnflflssen zu verdanken sind 
tind dem Alter der ursprünglichen Bildung nach der 
„Granwacke von Coblenz" wesentlich gleich stehen, dass 
also demgeniäss eine silnrische Information für unser Os- 
ling ausgeschlossen ist. Dies hat dann auch Professor 
•Gosselet aus Lille in seinen trefflichen Arbeiten über 
das devonische System der Ardennen in neuerer Zeit 
hinlänglich klargestellt. 

Nach Gosse let /.erfällt die „Coblenzer Granwacke" 
in 5 Hauptschichten, welche ihrem geologiscbeu Alter 
^gemäss nachstehende Keihentolge einhalten: 

1. Die „Taunusscbicbten*^ Dieselben sind bei uns 
durch die ^^Thonschiefer von Niederbesslingen^' 
und die ^^Thonschiefer von Eautenbach'S welchen 
die „Psylladen von ülflingen" zwischen liegen, 
vertreten; 

2. Die „Hunsrückschichten'S mit den „quarzhaltigen 
Psylladen von Heinerscheid und von Schüttburg'* ; 

3. Die y^Ahrschichten'^ Dieselben fehlen bei uns 
gänzlich ; 

4. Die „Burnotschicbten", vertreten durch die „roten 
Tbouscbieter von Klerf^'; 
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•5. Die ^yOraawacke von Uierges'', welche hier zu 
Lande zwei Zonen von ongleiehmässiger Mächtig- 
keit bildet und zwar: 

a) die „untere Zone*^ oder ,,Quaizit von Berl^", 

b) die „obere Zone" oder ,|ThoDSchiefer von 
Wiltz". 

DieArdennen bilden ein weit auQgedehntes Plateau; 
yon mehr oder weniger tiefen nnd steil abschüssigen, 

•engen Thälern durchbrochen, ist dasselbe zugleich von 
verhältnismässig bedeutenden Bergen überragt, welche 
■die höchsten des Landes sind (der Grewelskiiopp hat 
d52 Ol). Das Ösling ist, wie gesagt, kalklos, daher nn- 
fruchtbarer als das Gutland. Devonisches Gestein bildet 
den Untergrund. Die quarzigen nnd schieferigen Felsen 
zersetzen sich schwer und h^ngsain; die Ackerkrume ist 
mithiu sehr schwach. Die Gesteinzersetzungen a})er, die 
aicb trotzdem allmählich vollziehen, vermischen sich mit 
«den An- nnd Abschwemmungen der Abhänge und haben 
«ine verhältnismässig wachstumsfähige Bodenschicht für 
die Wiesen und die Äcker in den Thälern wie auf den 
austosseuden Hügeln und Abdachungsflächen gebildet. 
Die quarzi^-schieferigen, felsigen Höhen und Abhänge 
sind bei dieser spärlichen Zersetzbarkcit mit Eichen-, 
Tannen-, Buchen-, meist aber mit Lohheckenwaldungen 
besetzt. Noch heute begegnet man dort vielfachen Ver- 
suchen der Urbarmachung nnd des Rodlandsystems, 
welches Bernard von Palisy gemäss seinen Schilde- 
rungen schon im 16. Jahrhundert dort vorlindet, aber 
in bedeutend grösserem Massstabe als heute. 

2. Gruppe, 
a) Trias> Gebirge (trüber 8alzgebirge). 

Die frühere Benennung „Salzgebirge'' fand ihre Be- 

grtindung in dem öfteren Vorkommen von Steinsalzab- 
lageruug auf ausehnlicheu Strecken derselben Gegenden 



I. Bunt- 
sandstein 



IL Mnscliel 
kalk 



oberer 



nnterer 



mittlerer 
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sowobl im Buntsandstein als im Muschelkalke und im 
Keuper. Das Steinsalz ist aber nicht ausschliesslich auf 
dieses Gebirge beschränkt. Wir ziehen daher die jetzt 
mehr in Gebrauch gekommene Benennung „Trias-Ge- 
birge** vor. 

Wie die Bildungen der ersten Periode, so sind die* 
der zweiten dnrcb ihre organischen Einflüsse im Ganzen, 
eben so scharf nach Aussen gesondert, als sie im Innern, 
unter sich verfliessen. 

Über die Trias-Gebirge des Grossherzogtnms bietet 
uns folgende Tabelle einen Gesamtttberbliek; sie umfasst 
in ihren Haupt- und Untergruppen: 

a) Zwischenschichten, 

b) Voltziensandstein, 

c) schieferartige Sehiehten. 
Sandstein, Mergel u. Dolomit. 
Dolomit, Mergel und Gyps, 
stellenweise sandige £nt- 
wickelung. 

a) Trachitenkalk, 

b) Nodosuskalk, 

c) Dolomitisehe Schichten 
(dolomitiscbe und sandige- 
Entwickelung). 

Mergelige, dolomitisehe und 
sandig conglomeratische Ent- 
wickelung, 

a) Salzkeuper, 

b) Scbilfsandstein^ 

c) Roter Mergel, 

d) Steiumergelkeuper. 
{ Rbät, 




oberer 



III. Keuper 



unterer 



mittlerer 



oberer 



Die Triasgebirge, welche von dem nördlichen und 
östlichen Saume yon Ell, Feulen, Diekircb, femer der 
Mosel entlang bis zur lothringischen Grenze gehen, und 
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sich bald mehr, bald minder nach dem innern Lande 
ausdehnen, haben nicht den pittoresken und wildroman- 
tischen Charakter, welchen die Urgebirgsformatiouen des 
öslingB uns darbieten. Der Buntsandstein tritt nie als 
loser nnfraehtbarer Sand aal'; die Ackerkrume, die er 
bildet, ist stets bündig und fruchtbar. Der Muschelkalk, 
•der jenen bedeckt, bietet immer einen schwer zu 
bearbeitenden, steifen aber fruchtbaren Boden dar. Der 
Keuper, mit seineu Sandsteinen und Mergeln, ergiebt 
einen sehr trachtharen Weizenboden. Die wirklich bunten 
Mergeln (unsere sogenannten Grittböden) sind einer loh- 
:nenden Kultur leicht zug&nglicb. Unsere Weinberge 
.liegen meistens in der Triasformation, die besten im 
Muschelkalk. 

b) Juraformation. 

Diese Formation steht durch ihre lithologischen 
üerkmale sowohl aki durch ihre organischen Einflüsse 
iziemlicb abgeschlossen von dem vorhergehenden und dem 
(nachfolgenden System da. 

Nach Dr. Leopold van Werwecke bietet die Jurafor- 
imation des Grossherzogtums nachstehende Schichtenfolge : 



unterer 



Planorbis- und Angulatus- 
schicbteu (untere Mergel 
und Kalke). 

Luxemburger Sandstein. 



Grypbitenkalk (obere Mergel 



Jura oder < 
schwarzer 
Jura) 



I. Lias 
(unterer 



und Kalke). 

a) Fossilarnie Thone, 

b) Dayoeikalk, 



mittlerer 



c) Schichten des Amonites 
marginatus, 



d) Schichten des Amonites 
spinatus (sandige und 
mergelige Schichten), 



oberer 



Jurensenmergel u. Fosidonien- 
schiefer. 
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IL Dogger 
(mittlerer 
Jura oder 
brauner 

Jura). 



UDterer 



mittlerer 



Schiebten von Astarte Voltzi 
und Amonites striatulus, 
Schichten von Trigonia navi» 
and Amonites Marebisonae. 
Sebichten von Amonites So- 
werby und Amonites Horn- 
pbriesianus. 

Die Juraformation hat keine eigentlichen Berge und 
verdankt ihre Anhöhen oder Unebenheiten nur der Sen- 
kung des durch die Liasgesteine im Mittelpunkte des- 
Landes gebildeten Plateans. Der Untergrand ihrer beiden 
in Lnxembnrg vertretenen Zonen ist aus kalkigen^ 
thonichten und sandigen Bodenschichten (gebildet. 

Der Lias-Sandstein oder der sogenannte „Luxem- 
burger vSandstein"^ bedeckt mehr die Mitte des Gutlandes 
und dessen Höben; er ist teils bebaut, teils mit pracht- 
vollen Waldangen bestanden. Letzteres trifft besonders 
fflr die AbhAnge und die sandigen Stellen za. Sfldlieh nnd 
sfldwestlich treten die Mergel and der Gryphitenkalk auf 
und bilden bis zur wirklichen Juraformation, dem Dogger, 
einen breiten, inneren Saum. Dieselben bilden für den 
Anbau von Weizen meist leicht, zuweilen auch schwer 
zu bearbeitenden, doch kalkhaltigen, grauen Thon- 
boden. Ausser sehr guten Bergwiesen finden wir auf 
dieser Formation die reichen Wiesenthftler der Alzette^ 
der Korn, der Mess, des Merler- resp. Cessingerbachea 
u. s. w. 

Die Höhen und Abhänge unserer äussersten südlichen 
nnd südwestlichen Grenze sind aus den oberen sandigen 
Meiigeln des Lias, dem £isenoolith und bloss stellenweise 
aus wirklichen Oolithenkalken gebildet. 

Eine eigentliehe Allnvial-Region giebt es bei 
uns nicht. Indessen haben alle Bach- und Fhisstiiiiler 
an beiden Ufern mehr oder weniger breite Streifen allu- 
vischen Bodens. 

Die Beschaffenheit der von den Wasserlftufen abge» 
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setzten AnschwemmungsbOden hängt 8ell)8tver8tändlieb 

von (1er ^^c()loiL;ischen BeschaHenheit ihrer Tliäler und 
^iedersclilags^e biete ab und ist deshalb sehr verschieden. 
So sind die Wasserabsätze in den Ardennen reich an 
Eies- und Quaraand, während die der anderen Teile 
des Landes meistenteils sich als mehr oder ' weniger feste 
nnd kompakte Sand- nnd Lehrnmassen hier nnd dort alle 
Tage neu anlagern. Die Regengüsse schwemmen that- 
sächlich die reichsten, frucbtf>arsteii und nährstotfbaltigsten 
Boden bestand teile von den bearbeiteten und gedüngten 
Bergeshängen zu den niederen Teilen, den Thälem nnd 
Flossen nieder. 

Als grösste Allnvionen Lnxembu)-gs gelten die der 
Mosel, der Sauer, der Alzette und der Syr. Im Mosel- 
thale sind die neueren Allnvionen schwer ab/u^-renzen, 
da sie nur eine Neuauflage einer älteren Ab^r liwemmnngs- 
masse sind, durch welche der Flnss sieh sein Bett ge- 
bohlt hat 

Dieselben weisen beispielsweise zwischen Mertert 

nnd Wasserbillig mit Stellen eine Mächtigkeit von (Jber 
20 i\\ auf. Höchstenfalls darf das Areal unserer Alluvioueu 
auf 20000 ha veranschlagt werden. 
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II* Yerteilung des Grand nnd Bodens anf die 
Yorseliiedeiieii Kultararten. 



1. Allgematnw. 

a) Bedentnn^ des Grund und Bodens als 

ProduktionsmitteP). 

Von den <lrei produktiven Elementen der Landwirt- 
schaft, dem Boden, der Arbeit nnd dem Kapital, ist das 
erstere, der Grnnd und Boden, für dieselbe das wich- 
tigste nnd unentbehrlichste Produktionsmittel; yon ihm 

führt daher das ganze Gewerbe den Namen ,,Landwirt- 
schaft'^ Von allen andern Produktionsmitteln der Land- 
wirtschaft selbst wie auch des Gewerbes und der In- 
dustrie ist dies Element durchaus verschieden und zwar: 

1. Durch seine Unrermehrbarkeit; bei der gegebenen 
gleichbleibenden Ausdehnung der Erde, der Oberflfiche 
eines Landes sowie meist auch des kulturiähi^^en Bodens 
an sich hängt von dieser Eigenschaft bei den Kultur- 
völkern, im Verhältnis zur Bevölkerung, die Preishöhe 
des Grnnd und Bodens ab; 

2. Durch seine Unbeweglichkeit und die unbedingte 
Abhängigkeit von Lage, Klima, Höhe nnd grösstenteils 
auch von der Bodenl)eschaffenheit sell)st ; 

3. Durch seine üüverzehrbarkeit, wodurch die produk- 

1) Vergl. von der Goltz, Laudwirth.seli. Betriebäleluo 
S. 15 ff. 
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tive Kraft des Bodens- nie dauernd eraelidpft oder zer- 
stdrt wird; sie ist vielmehr, gerade ob dieser nie ganz 

schwiadenden, gegebcDen Falls ersetzbaren Nährstoflf- 
tticbtigkeit zur Pflanzenerzeiigung, ^e^en den Unverstand 
und die Habsuebt der Menßchen gei'eit und bleibt so den 
folgenden Gescblechtern erbaiten. 

Diese drei Eigenschaften entziehen den Grnnd nnd 
Boden hinsichtlich seiner produktiven Kräfte der Ein- 
wirkung und Willkür des Menschen im höchsten Grade. 
Mit relativ geringem Einflüsse seiner Person ist der Land- 
wirt an die gegebenen Verhältnisse gebunden, und daher 
gewinnt das landwirtschaftliche Gewerbe seine eigentüm* 
liehe Schwerfälligkeit und Langsamkeit, aber auch eine er- 
spriessliche Stetigkeit nnd Festigkeit. Die damit zusammen- 
hängende Sicherheit and Regelmftssigkeit in den erzielten 
Erfolgen und Erträgen, die grössere Solidität der Land- 
wirtschaft und der ländlichen Bevölkerung selbst, welche 
notwendigerweise daraus erwächst, entschädigen das land- 
-wirtschaftliche Gewerbe den anderen Gewerben und der 
Industrie gegenüber in reichlichem Masse fttr den, even- 
tuellen Gewinn oder Verlust, welcher demselben aus den 
oben erwähnten Eigenschaften entstehen mag und wirk- 
lich entspringt. Daher ist stets zu merken und festzu- 
halteuj dasB das landwirtschaftliche Gewerbe nach durch- 
aus anderen Forderungen und andern geschäftlichen wie 
sozialen Grundsätzen zu beurteilen ist wie Industrie und 
Handel; denn dureh die Verkennung der thatsächlichen 
und unvertilgbaren Unterschiede zwischen beiden Pro- 
duktionsgcbieten würde man der Landwirtschaft, anstatt 
entsprechenden Gewinn^ vieltieitig sehr grossen Nachteil 
scbajQfen. 

Bewahrheiten sich nun im allgemeinen und tlberhaupt 
diese Erwägungen fflr die ganze und für jede Landwirt- 

schaft; ist der Grund und Boden für jegliches Kultur- 
land Vüu durclisclineidemler, vorwiegender Bedeutung für 
die Produktion und die Ernährung einer Bevölkerung, 
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für den.WohlBtaod und den Reicbtam des Landes selbst,, 
so trifft all dieses in erhöbtem Masse bei nns zvu Denir 

das Lnxemburger Land war von jeber auf die Landwirt* 
seliaft angewiesen, und trotz des raschen, äusserst inten- 
siven Aufschwuniies der Industrie in den letzten Dezennien 
besonders im Südwesten des (uossherzogtums ist dasselbe 
immer zu wenigstens zwei Drittel bis drei Viertel streng 
landwirtscbafttretbend verblieben nnd wird sieh nie ans- 
diesem Geleise ziehen lassen kOnnen. Daher mnss es 
auch bei uns in alle Zukunft wahr bleiben, dass diesem 
Zweige der Erwerbsthätigkeit des Luxemburger Volkes, 
d. h. der Entwickclung, der Verteilung, der Kulturfähig- 
keit nnd der Fruduktionskraft des Grnud nnd Bodena 
im Grossherzogtnm von landwirtsehaftlicber wie staat- 
licher »Seite, in wirtschaftlicher, volkswirtschaftlicher nnd 
sozialer Beziehung, für die Wissenschaft wie für die 
Praxis, allerseits und stets das Hauptaugenmerk zufallen 
muss. Die Beschaffenheit des Bodens aber, die natürliche- 
Lage nnd die wirtschaftlichen Verhältnisse, welche die 
mannigfaltige Benntznngsweise des Bodens oder dieKnltnr- 
arten bedingen, sind daflHr bei nns wie tiberall mehr oder 
minder absolut gegeben. Langsam und sclnver lassen 
sie sich in etwa ändern und verbessern, und es heisst, 
auf die rationellste Art den grösstmöglicbsten Roh- und 
Reinertrag der anf diesem Gebiete erzielnngsfähigen 
Erzengnisse, und immer mehr und Besseres daraus zir 
erbeuten. 

b) Die Katastriernng des Landes. 

Die katastrale Festlegung der Territorialausdebnung 
nnd die Abschätzung des Grund und Bodens in Luxem- 
burg Hess zum ersten Mal die Kaiserin Maria Theresia 
im Jahre 1765 vornehmen. Dieselbe Massregel wui'de^ 

später unter französischer Herrschaft in vollkommnerer 

Weise durchzuführen unternommen, aber nicht vollendet.. 
Neue Versuche in der gleichen Riebtuug wurden unter 
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der niederländischen Regierung gemacht, die dann auch- 
späterhiu bezüglich der Vermessung 1847 zu einem« 
einigermassen befriedigeoden Resultate gelangt waren 
Von 1850 ab folgten weitere Arbeiten hi der Abscbfttzimg 
der Qnindstllcke bebafs Ermittelung des Gntndsteaer- 
Reinertrags^ welche verschiedene Verftodernugen in* 
dem uispi ün^^lichcn Vermessungs - Kataster zur Folge 
hatten. Hierauf gegründet wurden dann 1855 und noch 
einmal 1868 seitens der Finanzadministration Tabellen Uber 
«iie Knlturarten and deren Ertrftge aufgestellt. Im Jahre- 
1889 wnrde nicht zwar eine neue Katastriernng und Ab* 
Schätzung angeordnet, sondern vielmehr bei Gelegenheit 
des fünfzig; jährigen Jubiläums unserer Selbstständigkeit 
(1839 — \bS9)j wie auf den verschiedenen Verwaltung»- 
gebieten, so auch für die Landwirtschaft und die ein- 
schlägigen Zweige derselben statistische Autnahmen zu- 
sammengestellt und festgelegt. Die letzte Abschätzung- 
des Roh- und Reinertrags des Grund und Bodens zwecks- 
raehrerer zeitgemässer Aenderungen in der Besteuerungs- 
fragc begann durch die 1897 anberaumte grosse Kataster- 
Revision, deren Arbeiten noch immer nicht abgeschlossen 
sind 

8. Die portttven vaA die j^itBtla^lMii Zalileii flir die« 
VerteUwiff Am Kvltorlioaeafl Iii A«a Jabren 1847 o. 1888. 

Die Ergebnisse der verschiedenen i^atastraien Auf- 
nahmen waren folgende: 

1) S. : Les Etats Provinciaux du G.-D. de Luxembourg, 
de 1816-1830 I. S. S. 80, 123, 183, 298, 391, 449, 518. 619, 704, 
820, 909, 1022, 1154, 1281. — Femer: Statiötique histor. sur 
les Gommunes ete. 1840^1884. p. H. Neuman S. 2 u. 3. 

2) Im Febroar wurde der allgemeine Bericht der in 
Frage stehenden Arbeiten der Kataster-BevisionskommiBsion 
verttffnitlicht im: Bapport Oönöral de la Commissi on« 
centrale d'ezpertise sur les Operations de la Bövision 
gönörale cadastrale des propriötös non bAtles. — 
Jnin 1898. — fövrier 1902. 
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a) des Jahres 1847: 

<x) Es nahmen in positiven Zahlen^) ein: 



1. Das Ackerland 


113836 ha 


2. Die Obstpflanzungen 


707 


n 


3. Das Gartenland 


3280 


j» 


Sa.Dic Lustgärten (Parke a.8.w.) 


14 


n 


4. Die Weinberge 


837 


ff 


5. Das Wiesenland 


25094 


ff 


6. Das eigentliche Weideland 


2648 


» 


7. Das rodbare Weideland 


28088 


ff 


8. Die Waldungen der Gemeinden 






und der Privateigentumer 


Ö7803 


ff 


9. Die Waldungen der Domänen 


672 


ff 


8b bzw. 9b. DieWeidenpflanznngen 


7 


ff 


10. Die Löhhecken 


21183 


ff 


11, Die Gestriippwalduugen 


1 094 


ff 


12. Das Oedland 


1784 


ff 


13. Die Teiche 


44 


ff 


14. Das bebaute Eigentum 


876 


ff 


Zusammen 


257 967 ha 



In dieser Tabelle sind die steuerfreien Fläclien 
der öflfentlichen Domänen, als Strassen, Wege, Flüsse 
u. s. w. nicht mitaufgezählt Nimmt man die Gesamt- 
f äche des Landes je nach den verschiedenen der drei 
mir vorliegenden Statistiken*) zu 258642 (I), 258649 (II) 
oder 258 745 (III) Hektaren an, so hätten die eben 
erwähnten steuerfreien Flächen im Jahre 1847 je 
675 (I), 682 (II) oder 778 (lU) Hektare inne gehabt. Die 
verschiedenen Berechnungen und Aufnahmen dieser für 

1) S. Statist! que Iiistor.: Contributlons directes etc. 
1839—1889. p. M. Müllendorf S. 11. 

2) I. Die „Historische Statistik über die direkten Steuern 
fi.s.w." von Müllendorf (S. 12); IL die »Historische Statistik 
über den Ackerbau ii.s.w." von Fischer und Koltz (S. 62); 
III. die „Historische Statistik über die Gemeinden" von Neu- 
man (S. 288). 



Digitized by Google 



- 29 — 



ff 



25B745 ha. 



1654 



257091 



7i- 



die vor^'cschwebten Ziele bei der Katastrierung weniger 
oder gar nicht in Betraebt zu ziehender BodenHiicbeu 
bedingen sehr wahrscheinlich zum grüssten Teile diese - 
Differenzen in den Angaben des GesamtarealB« 

Wenn man die einzelnen Knltnrarten nnn in ihre 
entsprecbenden Kategarien znsammengruppiert, so findet 
man 1847 für: 

1. das Gesamt areal des Grossherzogtuiiis*; 

2. bebautes Eigentum 876 ha 
Steuerfreies Eigentum 675 
Zusatz der Statistik III 103 

3. die gesamte Landwirtscbaf ts- 
fläche 

4. d i e speziell landwirtschaft- 
lieh benutzte Fläche (mit Aus- 
schluss der forstwirtschaftlich und der 
weder iand- noch forstwirtschaftlieh be- 
nutzten Fläche), d. b. Acker- und Gai*- 
tenland, Obstanpflanzungen, Weinberge, 
Lustgelände, Wiesen und Weiden 

5. Ackerland (mit Obstan- 
Pflanzungen) 114543 ha 

6. Gartenland (mit Wein- 
bergen und Lustgärten) 4131 „ 

7. Wiesen 

a) bessere 2648 ,^ 

b) rodbare 2) 28088 „ 



8. Weiden 



174578 

118674 

25094 
30736 



n 



ff 



99 



1) Zur Erxielung einer etnbeililich vorgehenden Berech- 
nung iitt hier daa Qesamtareal des Landes zu 258745 ha an- 
genommen, was übrigens nach meinem Dafürhalten das Wahr- 
scheinliehste su sein scheint. Die Summenzahlen sind hier 
nach eigenen Berechnungen zusammengestellt und weisen 
aus diesem Grunde einzelne unbedeutende Differenzen mit 
▼orhergehenden auf. 

2) Rodbares Weideland wird nur zeitweib'g als solches > 
benutzt, könnte daher hier weggelassen und anderwärts bei- 
gezählt werden. 
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.9. Waldiaiid und Holzangen (Ge- 
meinde-, Domftnen- und Privatwaldangen) 

a) eigentliche Walduugeu 58475 ha 

b) Lohhecken 21183 „ [ 80752 ha 

c) Gesträuch 1094 „ J 

10. Oedland 1784 „ 

11. Teiche 44 

ß) Eb nahmen demnach 1847 in prozentiBchen 

Zahlen ein: 



1847. 


1. 


2. 


3. 


Knltorarten 


vom Gesamt- 
areal d. Landes 

in o;^ 


von d. gesamten 
landwirtschaftl. 
Fläche*^, 

in 


von d. spezieil 
landwirt-' 
schaftlich be- 

iiUiioieiir irtLuv 

in 


1. die landwirtschaftlich benutzte 

3. das Gartenland 

4. die Wiesen 

f a) die eigentlichen 

5. die Weiden » oder d. besseren 

lb)die rodbaren. 
[ a) d. eigentliche 
-6. das Waldland 1 b) d. Lohhecken 

l c) d. Gestrüpp 

8. die Teiche . 

■9. das beb ante [ a) bebautes . . 
u. d. steuerlr.- b) stcucrlreics . 
Eigentum l c)Zusatz v.lÜ3ha^) 


67,459 
44,968 

1,596 
9,698 

1,023 ) 

[ 11,8752) 
10,855) 
22,599 1 

8,187 31,211 

0,422 J 

0,689 
0,017 

0,339 ) 

0.2G0 0,638 
0,039 ) 


67,897 
44,558 

1,607 
9,721 

1,007] 

\ 11,955*) 

10,925 
22,743) 

8,239 31,412 

0,426 J 

0,694 
0,019 


65,62S 
2,366 
14,377 

1,6171 
16,091 J 


Znaammen bezw. 


(rd.) 1000/0 


(rd.) 1000/0 


(rd.) 1000/0 



1) und 2) verg'l. Anm. 2 und 1 auf S. 28/29. 

3) Man merke die Bezeiciinungeii der vorhergehenden 
Zusammenstellung-en in positiven Zahlen. 

4) Dir Gesamtprozentzahlen sind direkt von den summa- 
.riächen Zillern berechnet. 
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b) Dahingegen boten am 1. Januar 1889 die 
«ntspreefaenden Anfnahmen för die Verteilnng der Kol- 

turarten iiaclistcheiitle Erji^ebiiisse dar : 

a) Es l)e(leckten, in positiven Zahleu ausgedrückt: 
1. Das Ackerland (ObstpÜan- 

Zangen mit eingerechnet) 124H11 ha 



2. Die Gärten 


8389 


» 


3. Die Weinberge 


1077 




4. Die AViesen 


25447 




0. Das Weideland 


1081 


» 


6. Das Rodland 


15188 


99 


7. Die Waldungen 


54832 


99 


8. Die Lohhecken 


22184 


99 


9. Das Gesträncb 


1174 


99 


10. Das Ödland 


959 


>} 


11. Das bebaute Eigentum 


1 291 


99 


12. Das steuerfreie Eigentum 


7 209 


tt 



Zusammen 258 642 ha. 



Hier sei denn ancb bemerkt, dass in ähnlicher Weise 
i?ie oben nnter dem steuerfreien Eigentum die Land- 
stücke der ((ffentüchen Domänen^ alsEisenbahnen, Strassen, 

Wege, Gewässer zu verstehen sind. Etwa davon nicht 
aufgezeichnete Strecken oder andere verschwindend kleine 
Kulturen, wie Lustgärten, Parkanlagen, Weidepflanzuugeu 
n. dgl., die Übergangen wurden, mögen den Unterschied 
von 103 ha zwischen dieser Gesamtsumme und dem durch 
die erwähnte glaubwürdige Statistik von Ne um an nieder- 
gelegten Gesamtareal des Orosshcrzogtuins von 258745 ha 
bewirkt haben. Die katastrale Aufhebung der Kultur- 
arten oder des Grundeigentums bezweckt nämlich die 
Grundsteuerfestlegung; jene steuerfreien Landstrecken 
können daher nicht so scharf berttcksichtigt worden sein. 

-Wenn^ wir nun wieder, nach dem Schema fttr 1847, 
obige Kulturarten in ihre entsprechenden Gruppen zu- 
sammenstellen; so Huden wir folgende Ergebnisse; es 
hatten 1889 iime: 
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1 



11 



1. Das Gesamtareal des Landes 

2. Das bebaute und steuerfreie Land 

ü) 1 291 ha 

b) 7 2U9 

c) 103 

3. Die g^esamte landwirtsohaftliehe 
Fläehe 

4. Die speziell landwirtsehaftlieh be- 
nutzte Fläche (d. h. Acker-, Garten-, 
Wiesen- und Weideland, ohne die IVjist- 
wirtschaftlich und die weder hind- noch 
forstwirtschaftlich benntzten Flächen : 



258745 ha. 



8603 



250142 



8. Das Weideland: 

a) besseres 

b) rodbares 

9. Das Waldlau d: 

a) eijLcentliches 

b) Lohhecken 

c) Gesträuch 
10. Das Ödland 



1 081 ha 

15188 



16269 



54852 „ 
22184 
1 174 „ 



78210 
959 





Ödland und Unland) 


170973 


ir 


5. 


D as Ackerland: a) ohne Obstbaom- 








p flau Zungen (498 ha) 


124313 


>f 




bi mit Obstba um ]) f la n zu n^en 


124811 


ft 


6. 


Das Gartenland mit Weinbergen 


4446 


'f 


7. 


Das Wiesenland 


25447 


n 



9r 



fr 



ß) Die prozentischen Verhältniszahlen 
sind folgende. Es nahmen ein: 
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1889. 



3. 



Kultiirarten 



vom Gt'samt- 
areal d. Landes 


von d cpfiamtpn 
lATidw i rt^oli attl 

1 Cl« 1 1 V4 ■* II C* IL'*« 


von d. speziell 

landwirt- 
schaftlich be- 






nutztenFläche 




in o/o 




• 


66,077 


UQ OKA 

bOjOOÜ 






48,240 




7Q AI 7 




1,720 


1,777 


2,668 




9,830 


10,173 


14,888 


0,418 
o,8G9 


6,287 


6.075 f ^'"^^ 


0,6321 9^20 


•21.190 




21,928 




8,578 


30,226 n 


8,868 31,265 




0,453 




0,469 ) 




0,370 


0,383 




a)0,498 








b)2,78« 


1 3,333 






cjO.C^O 










1. die landwirtschaftlich benutzte 
Flüche 

2. das Ackerland 

3. das Gartenland 

4. die Wiesen 

5. das Weideland | l\ ^^'ff 

\ b) das rodbare 

a} d. eigentliche 

b) d. Lohhecken 

c) d. Gestrüpp . 
7. das (Jdland 



6. das Waldland 



8. das bebaute und steuerfreie 
I^and 



Zusauunen bezw. | rd.) lUO^»/o ; (rd.j 100% i (rd.) 100% 

c) Stellen wir einen Vergleich zwischen 1 847 
iiüd 1889 an, so erhalten wir, wenn wir 

a) die wirklichen Zahlen beiderseitig betrachten, ein 
klares Bild über den jeweiligen Stand sowie über die 
Änderungen, die während der Periode von 1845 bis 1889 
in der Bebaunng und Benutzung des Landes stattge- 
funden haben. Es betrugen: 



1. 


2. 


3. 


4. 


5. ; 6. 


7. 


8. 


9. 


10. 


11. 


12. 


13. 


14. 


Im Jahre 


TS 

a 

jS 

< 
es 


u 

O 

Q 


bD 

a 

t— ( 


a 
Q 


Die 
Weiden 


Das Waldland 


'S 

et 

QQ 
OS 

Q 


Das 

Eigen- 
tum 


s 
s 

<A 
•Ji 
3 
CS3 


a 

O 


c 

p 


V bo 

3i ^ 


a 

1—1 


i 

09 

o 
O 


a 

ja 

CR 

es 
TS 


.3; 

u 
'Ji ••*-> 

CO 


1S89 
1847 


124811 
114543 


3369 
3294 


1077 
837 


25447 
25094 


1081 
2648 


15188 54852 
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1) S. Anm. 4, S. 29. 
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Gemäss diesen Anfstellimgeii und Berecbnangen haben 
von 1847—1889 ingenommeti : 

1. das Ackerland nm 10268 ba 

2. die Gärten ....... '4^> „ 

. 3. die Weinberge „ 240 „ 

4. die Wiesen „ 353 „ 

5« die Mittel- bezw, die Lohseh&l- 

waldnngen ....... „ 1002 

6. die Klein- oder G^tränchwal- 



düngen bezw. Kleinholzungen . „ 80 
Abgenommen haben: 

1. die besseren Weiden .... um 1 567 ba 

2. das Bodland 12900 „ 

3. die eigentlicben Waldungen . „ 3623 „ 

4. das Ödland 825 



Im Jahre 1889 beanspruchte das bebaute Eigentum 
415 ha mehr als 1847. Der Öuiiimenunterschied erwächst 
hier wie oben meistenteils aus den beiden letzten Daten 
des bebauten und des steuerfreien Eigentums, das bei 
1847 überhaupt kaum beracksiehtigt wurde, bei 1889 
wohl auch nicht ganz streng aufgenommen sein mag. 

Die Haupt gruppierungeii der Kulturarten, wie wir 
sie oben f ür 1 847 und 1889 aufstellten, lassen sich in folgender 
Übersicht mit einander vergleichen. £a hatten inne: 



1 


2. 


8. 


4. 


Im Jahre 


Das Gesamt- 
areal des Gross- 
herzogtums 

ha 


Die ofesamte 
landwirtschaltl. 
Fläche 

ha 


Die speziell 
landwirt- 
schaftlich be- 
natzte Fläche 

ha 


18S9 
1847 


258 745 
25Ö 745 


250 142 
257 021 

1 

i 


170 973 
174 548 


Unterschied j 1 
für 1889 




6 949 


3575 
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Die gesamte landwirtscbaftliche Fläche, d. h. der land- 
«nd forstwirtschaftlich benutzte Boden mit dem Öd- und 
Unland gegenttber dem yerbanten and dem stenerfreien 
Grundeigentam, hätte demnach in dieser Periode von 
beiuabe einem halben Jahrhundert um 6949 ha, die spe- 
ziell landwirtschaftlich benutzte Fläche um 3575 ha ab- 
genommen. Daraus ist aber auf die Entwicklung und 
den Fortschritt der Landwirtschaft in nnserm Lande 
nicht ungünstig zn schliessen. Ein grosser Teil des Öd- 
landes und der rodbaren Weiden, die man im weitem 
Sinne auch zum Ödland zählen kann, sind in Ackerland, 
Wiesen und Wald umgewandelt worden, was einen be- 
deutenden Fortschritt bedeutet. In den Zahlen von 1847 
«ind femer die stenerfreien Flächen vielfach zur gesamten 
-wie auch sar spessielien Landwirtsehaftsfl&che zugezählt. 
Andererseits haben das bebaute Eigentum wie auch die 
stenerfreien FIftehen der Eisenbahnen und Verkehrswege 
eine bedeutende Entwickelung erfahren, und in nicht 
minder grossem Massstabe haben Bergbau und Industrie der 
Landwirtschaft in unserem Lande während der letzten 
.30^40 Jahre erhebliche Flächen entzogen, indessen die 
Landwirtschaft an behaulichem Boden, an Intensivität und 
an produktivem Reichtum eine erstaunliche Vervoll- 
kommnung- aufzuweisen hat. 

ß) Die eben in positiven Zahlen (iargesteilte Sachlage 
werden folgende proz entige Tabellen, desgleichen 
«pätere Summarien, noch besser beleuchten. 

1. Von dem Gesamtareale des Grossherzogtums 
liatten in Prozenten inne: 
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1. 


2, 


I 3. 


4. 


j 5- 
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8. 
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1889 
1847 


66,077 
67,459 1 


48,237 
44,268 


1,722 
1,596 


9,835 
9,698 1 


0,418 
1,023 


5,809 
10,855 


6,287 
11,876- 


üuterschied 1 + 
für 1889 l— 


1 

1,382 1 


8,969 


0,126 


0,187 


0,605 


_ 
4,986 


5,58» 
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21,199 

•22,599 


8.573 
8,187 


0,453 
0,422 


30,226 
31,211 


0.370 
0,689 j 


0,498 
,0,339 


2,786 
0,260 


0,039 
0,039 


3,332 
0,638| 


100'-^ 

luu 


Um«rschied ] 
fttr 1889 l 


+ 




1,400 


0,386 


0,031 


0,986 


0,819 


0,159 

1- 


2,526 




2,69^ 





2. Von der e s a m t e n 1 a ud w i r t s c h a f t Ii e b e ii. 
Fläche id. Ii. von den laud- und forstwirtschaftlich 
beuutzteu Strecken zugleich mit dem Ödland) nabmea 
ein in Prozenten: 

1) Die TotalsÜFem sind der grösseren Genauigkeit wegea 
wieder extra berechnet; sie weichen dnrch die unvollendeten 
Dezimalstellen hier oder dort ein wenig von der Summe aK 

2) Die landwirtschaftlich benutzte Fläche ist selbstver- 
ständlich im Totalsatze nicht zu nehmen, da sie in dea 
Kolonnen 8 bis 7 schon einbegrUTen ist Die durch die un- 
vollendeten Dezimalstellen eingelaufenen Ungenauigkeiteik 
beziehen sich höchstens auf einige Tausendstel. 
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3. Von der rein landwirtschaftlieh benutzten 
Fläche nahnieu in Prozenteu ein: 





1 2- 1 
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1889 
1847 


1 

73,000 
tir),622 


1 

2,662 
i 2,366! 


14,883 
\ 14,877 


, 0,632 
1,517 


8,883 
16,091 


9,515 
17,607 1 


100 
1 100 


üntersch. I + 
für 1889 1 — 


7.378 ' 
' 1 


1 

0;296 i 

1 " i 


0,506 ' 


0,885 


7,208 


8,092 





Diese Zahlen sprechen fftr sieh selbst und bedürfen 

kaum eiuer weiteren Erläuterung. Nur sei im alh^e- 
meinen darauf hingewiesen, dass das Ackerland von 
^liefiem Gesichtspunkte aus bedeutend au Fläche zu 
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genommen hat Ebenso wnefaaen aneh, wenngleich 
mitunter in geringerem Masse, so doch immerhin noch 
nm etwas, die Gärten^ die Weinherge, die Wiesen, die 

Lohscliälwaldungeii und die Kleinholzniigen au Ausdeh- 
uung^. In beinahe ^j:leichgelieudem Verhältnisse sind die 
besseren eigentlichen Weiden sowohl; wie das Rod- 
land, der eigentliche Hoch- und Mittelwald, sowie das 
Ödland an Ausdehnung zusammengeschrumpft. Damit 
ist aber nicht gesagt, dass letztere in ihrer Minder-Diffe- 
renz ganz und gleich in die Mehr- Differenz der ersteren 
übergegangen seien, sondern es liaben sich auch unter 
den einzelnen Kulturarten nebenbei mannigfache Ver- 
schiebungen vollzogen, so dass z. B. das Ödland in 
Wald oder Lohhecken, Wald in Lohhecken, Weide in 
Lohhecken und Wald u, s. w. ttbergcgaugen sind. 



3. Die in der Benutzung^ des Bodens während der 
Periode von 1866 bis 1889 stattgeliabten 
Veraolilebiuigeii. 

a) Positive Umwandlungen in den verschiedenem 

Kul tur flächen. 

Zur näheren Beleuchtung der eingetretenen Ver- 
iinderunf2:en mögen folgende Angaben dienen. Sie datieren 
von der letzten Katasterrevision 1866 bezw. 18()<S, reichen 
bis zu 1889 einschliesslich und beruhen auf den perio- 
dischen Revisionen und den jährlichen Mutationen dea 
Katasters. 

Von 1866 bis 1889 einschliesslich wurden umge- 
wandelt : 
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1. In Ackerland: 

a) aus Weideland, Kodiand, Ödland und Klein* 

bolznngswaldangeu: 
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2. Ip Wiesen wurden umgewandelt: 
a) aas Ackerland: 
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3. In Waldungen wurden umgewandelt: 
o) ans Ackerland: 
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ß) Aus Weide-, Rod-, Od- und Kleiiiiiolzungslaud: 
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b) Betrachtung über die Zu- und Ab^nahme 
der einsselnen Knltarf lachen. 

Za Aekerland wurden den vorhergehenden Fest- 
stellungen nach von 1866 bis 1889 einschliesslich ge- 
macht : 

aus Weiden, Rod-, Od- und Nieder- 
holzungsland 825,69 ha 

b) ans eigentlichem Waldland . . . 311,03 

c) aus Wiesenland 154,42 „ 

zusanimeu 1291,14 ha 
An Ackerland wurden umgewandelt: 

a) in Wiesen ........ 1133,78 ha 

b) in Waldpflanzungen 829,83 „ 

zusammen 1463,61 ha 



Nach diesen Berechnungen wäre die Ackerlands- 
fläche von 186(5—1889 zurückgegangen um 1463,61— 
1291,94^172,47 ha. Sie ist aber thatsächhch, beson- 
ders mancherorts, vermehrt worden; allein unsere Berech- 
nungen hängen vorerst von den ans dem Kataster ent- 
nonunencn Zahlen ah, wie sie in der provisorischen land- 
wirtschaftlichen Statistik vom 30. März 1890 aufgeführt 
sind. Hier sind jedoch, hei der sehr schwierigen Auf- 
gabe, unwillkarlich manche üngeuauigkeiten, Verwechse- 
lungen oder Rechnungsfehler mit unterlaufen, die jeden- 
falls aber nur eine minderwertige Einwirkung auf die 
Zahlen und deren Bedeutung haben; denn, nehmen wir 
die dort aufü-etuhrteu TotalzifTern an, so finden wir für 
die Vermehrung der Acker bautiäehe eutsprecbeud: 

980,28 ha 

328,93 „ 

106,60 „ 

zusammeu 1475,81 ha; 
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ood für die Abnahme derselben entsprechend: 

1231,35 ha 
850,82 „ 

zQsiimmen 1582,17 ha. 
Mithin eine Verminderung von 106,36 ha. 
Leider können wir hier die Sache nicht genau be- 

stiiniiicn, denn wir mussteu mit den Angaben und den. 
Zahlen operieren, die uns zu Gebote standen. 

Femer mag die Minder-Dififerenz nur als eine schein- 
bare bezeichnet werden; denn einmal dürften nicht alle 
Mutationen ^au anfgeftlhrt sein, da wir es 1889 nicht 
mit einer abgeschlossenen ganzen Katasterreyision zn thnn 
haben. Dann werden hier die (iärten, Obstbauiii])tlanzungen 
und Weinherge allein aufgeführt, dort einfaeli mit zum 
Ackerland gerechnet; in diesen Kulturarten sind aber 
anch grosse ümw|indlungen vor sich gegangen, was 
besonders in znrfickgehender Veränderang fflr die Obst- 
banmflächen zutrifft. Thatsächlich sind aber anch die 
Fortschritte in der Vermehrung der Ackerbantläche nach- 
weislich in den letzten Jahren oheiiherdhrter Periode 
weit langsamer gewesen als früher, und mögen die vor- 
hergehenden grossen Fortschritte in den allgemeinen Be- 
rechnungen den Ausschlag des Übergewichts geben. Zu 
bedenken bleibt dabei immer, dass die Ackerflächen, welche 
den in neuerer Zeit, seit den 60er und besonders den 70er 
. und 80er Jahren bis heut»' lier^^esteliten Weiron, Eisenbahnen 
und vor allem der Exploitation und der Einrichtung der 
£rzindu8trie und der zahlreichen grossen Steinbruche an- 
heimgefallen sind, obige Hektarenzahl der abgenomme- 
nen Oberfläche mehr als um das Zehnfache flberwiegen. 

Wenn nun gemäss obigen Zahlen das Ackerland im 
Jahre etwas weniger Ausdehnmiii- aufweist als im 

Jahre 1866, so lässt sich daraus auf einen Rückgang iu dem 
Umfange der Ackerbaufläche nicht schlechtweg schliessen; 
es muss vielmehr eine relative Zunahme vor sich gegangen 
sein, sonst wären die Differenzziffern jedenfalls weit grösser. 
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£in Ähnliches ist vielleicht in entsprechender Weise 
Ton den anderen im Laufe dieser Zeitperiode veränder- 
ten Kulturarte II zu sagen. Für sie stellt sich nach obigen 
-Berechnungen die Sachlage diesbezüglich wie folgt: 

1. Zu Wiesen wurden gemacht: 

a) Ackerland 113a,78 ha 

ß) Weiden, Rodland o. s. w. . . 119,63 „ 

zusammen 1253,41 ha. 
An Wiesen gingen über in: 

Ackerland 154,42 ha. 

Zu Gunsten der Wiesenvermehrnng ergiebt 
^eh also die Differenz von ..... 1098,99 ha. 

2. Zu Waldungen wurden gemacht! 



a) Ackerland 329,83 ha 

ß) Weiden-, Rod- und Ödland, so- 
wie Kieiuwald . . . . - . 1388,52 „ 

znsammen 1718,35 ha. 
An Waldungen gingen Aber in: 

a) Ackerland 311,03 ha 

ß) Loh hecken . 795,77 „. 

zusammen 1106,80 ha. 
Ein Unterschied zu Gunsten der Waldvermeh- 
irung von 611,55 ha. 

3. Zu oh hecken wurden gemacht: 

a) ^^'aldland 795,77 ha 

ß) Weiden u. s. w. ... . . 352,53 ^ ' 

zusammen 1128,30 ha. 



An Lohhecken wurde nichts umgewandelt. 

4. An Weide-, Rod-, Od- und Kleinholzungs- 
Jand gingen über in: 

a) Ackerland 825,69 ha 

ß) Wiesen 119,63 „ 

y) Wald 1388,52 „ 

d) Lohschftlwald 332,53 „ 

znsanuuen 2666,37 ha. 
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Letztere Flftchen worden yon keiner Seite her vei^ 
mebrt nnd sind mitbin diese 2666,37 ba gemäss nnseren» 

Operationen iu bessere, rentablere Kulturarten über- 
gegangen. 



4. Die Entwiokelang: der einzelnen Knltnrarten nach 
Jahrzehnten während der Periode von 1845—1896. 

Um zn veransehaniicben, wie die Veränderung in 
der Bodennutzung wäbrend der einzelnen Perioden in dem 

Zeitranm von 1845 — 1895 sieb vollzogen haben, lassen 
wir nachstehend die Zahlen folgen, welche sich aus den. 
amtlichen Erhebungen ergeben. 

FUr die Jahre 1845, 1855, 1865, 1875 stimmen die 
einzelnen Daten, die wohl gegenseitig entnommen und 
berangezogen sein mögen, flberein. Bei 1889 aber ent> 
stebt eine merkliebe Differenz: die landwirtscbaftliebe 
Statistik giebt zweierlei Daten welche, mit denen der 
anderen ^) Quellen, die unter sich übereinstimmen, zu- 
sammengestellt, also lauten: 

1) Siehe statistique historique sur Tagricultare, 1 mar^- 

1890, Seite 62 und 70, wie oben." 

2) Nach der Katastorstatistik vom 1. Oktober 1889, wie 
oben; s. ferner: Projet de loi sur la revUiou cadasti'ale de8> 
proprietes neu baties, 1897, S. 3 u. 4. 
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1889 
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Total defl landwirtsehaftl. Territoriums 


S50144 


S69689 


%0149 


IL Nicht laadwirtschafti. Territorium 


T In 
1^) 

ha 


TT IN 
11*) 

ha 


III-) 

ha 


^Fläche des bebauten EiKentums . 
FlKehe des eteuerftreien Eigentums 


1998 
7912 


1291 
7909 


1291 
7909 


Gesamttotal des Territoriums . . . 






958649 



Die mittleren Zahlen zeigen mithin die grOssten 
Unterschiede. Wodaroh dieselben entstanden sind, lässt 
sich nicht mit Sicherheit feststellen. Wir legen fttr die 

folgeiiden Tabellen die Zahlen der mit (2) bezeiebueten 
Quellen zu Grunde: die Katasterstatiätik vom 1. Ok- 
tober 1889. 

Es betragen in ha: 



1) Siehe statistique historique sur Tagriculture, 1 mars 
1890, Seite 69 und 70. 

2) Nach der Katasterstatistik vom 1. Oktober 1889. 

8) Die Obstbaumpflanzungen sind im Ackerland mit ein- 
•begriffen. 
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Kuiturait 

• 


Die Gesamttlaclie 


1845 


1865 


1865 


1875 


1889 


18^ 


1. Laod- tt. foi ^t wirtschaftliche 

Fläche. 

Ackerbau- j Ackerland .... 

laiid \ Wiesen 

Gartfu- und Gärteu 

Obstbaum- Obstbaampflanzangen 

land l Weinberge. . * . 

^'^'^ {Lobheckea- ! ! ! 
Nicht / Gtefltränch ^ 

regelmässig | Bodland 
bebaute ] Oedland ' * 
Flächen i Weiden 1 


U383G 
25093 
3280 
770 
837 
58474 
21183 

32520 


24780 
3336 
673 
832 
58034 
21064 

31587 


12416S 
25428 
3406 
549 
842 
54314 
21858 

30808 


124756 
25289 
3406 
549 
842 
54552 
21858 

29992 


124811 
25447 
3369 

-») 

1077 

54852 
22184 

18402 


124157 
2545G 
3342 

1081^ 
54856 
22255 

lö083 


Zusammen 

n. Weder land- noch forstwirt- 
schaftliche Fläche. 

Fläche des bebauten Eigentums . 
Fläche des steuerfreien Eigentums 


876 


934 


261378 


261287 


250142 

1291 
7209 


249288 

1361 
7436 


Gesamtareal des Territoriums . . 






261373 


261284 


258642 


258035 



Nach obigea Tabellen hätte das Ackerland zu- 
genommen: 

1. in den 50 Jahren von 1845—1895 um 10321 ha 
im Dnrehschnitt pro Jahr um . . . 206,42 „ 

2. in den 45 Jahren von 1845—1889: 

a) nach den Zahlen der Katasterver- 

waltung um 10975 ha 

durchschnittlich pro Jahr um . 243,77 „ 



1) Die Obst bauman lagen sind im Ackerland mit einge 
zähle, da sie meist landwirtschaftlieh behaut werden 
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b) nach den dnrch die Ackerbaiiver- 
waltung in der landwirtsehaft- 
lieben Statistik für 1889 gegebe- 
nen Zahlen um ...... 11205 ba 

dnrchschnittlieh pro Jahr um . 248,88 „ 

3. in den 2U Jahren von 1845 -1865 um 10332 „ 
durchschnittlich pro Jahr um . . . 516,60 ,| 

4. in den 10 Jahren vor 186Ö gemäss 
der landwirtscbaftlicben Statistik pro 

Jabr nm * , . 99,6 „ 

5. in den 10 Jahren von 1865 — 1875 um 628 „ 
durchschnittlich pro Jahr .... 62,8 „ 

6. in den lö Jahren von 1875—1889: 

a) naeh den Zahlen der Katasterver- 
waltung um 15 n 

oder durchsebnittlicb pro Jabr um 1>0 „ 

b) beziehungsweise nach der liiiidu irt- 
schaftliehen Statistik (No. 2) um 245 ^ 
oder durchschnittlich pro Jahr um 16,33 „ 

7. in den 5 Jahren von 1889—1895 
zurflekgegangen: 

a) nach der Katasterverwaltnng um 654 „ 

durchschnittlich pro Jahr um . . 130,8 „ 

b) beziehungyweise nach der landwirt- 
schaftlichen Statistik (No. 2) um 884 „ 
durchschnittlich pro Jahr um . . 176,8 y, 

Vergleiehen wir diese Ziffern miteinander, so sehen 
wir deutlich, wie in der Zeit vor 1865, besonders von 
1845 — 1855 das Ackerland sich bedeutend und rasch 
vermehrte; es geschah dies auf Kosten des Ödlandes, 
der rodbaren und andern Weiden, der Holzungen, Wal- 
dungen und Wiesen. Seit 1865 aber, und vornehmlich 
in den letzten Zeiten der herangessogenen Periode, hat 
dieser Zuwachs sich sehr verlangsamt und ist zuletzt m 
das Gegenteil umgeschlagen. Seit 1889 bat eine Ver 
miuderung des Ackerlandes stattgefunden. £s darf wohl 
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angenommen werden, dass diese Thatsaclie neben andern " 
Ursachen zugleich auch mit dem Rückgang der Getreide- 
preise zusammenhängt. Man wird um so mehr diesen 
Schloss ziehen dürfen, als von 1876 bis 1889 das Acker^ 
land 1230 ba an das Wiesenland und 350 ha an die 
Waldungen, im Durchsehnitt jährlich also ca. 112,78 ha 
abgegeben hat. 

Die Schaffung neuer Wiesen deckte nicht immer 
das Areal der umgebrochenen Wiesen. Sie erfuhren: 



einen Rückgang von 1845 — 1855 um 


313 ha, 


pro Jahr 


3,13 


n } 


einen Fortschritt von 185ö — 1865 um 


648 


n 9 


pro Jahr 


6,48 


n 9 


einen Bückgang von 1865—1875 um 


139 


ii 9 


pro Jahr 


1,39 


1» 9 


einen Fortschritt >) von 1875-1889 um 


156 


7) 9 


pro Jahr 


10,40 


n > 


einen Fortschritt-} von 1889—1895 um 


9 


n 9 


pro Jahr 


1,80 


n ' 



In der ganzen Periode von 1845 an ist zu ver- 
zeichnen: 

bis 1889 ein Fortschritt«) von 352 ha, 

pro Jahr 7,82 „ , 
bis 1895 ein Fortschritt von 363 „ , 

pro Jahr 7,26 „ . 
Immerhin ist die erfreuliche Thatsache zu konsta- 
tieren, dass in Luxemburg mehr und mehr Gewicht so- 
wohl auf die Verbesserung der vorhandenen wie auf An- 
lage neuer Wiesen gelegt, somit der Wert dieser Kultur» 
art vollkommen erkannt und gewürdigt wird. 

Anmerkung. Nach der landwirtächaftlichcn Statistik, 
wie oben bemerkt: 

1) Einen bedeuteuden Fortschritt von 1183 ha, pro Jahr 
78,88 ha. 

2) Einen RüekBchritt von 1016 ha, pro Jahr 201^ ha. 

3) Einen Fortschritt von 1379 ha, pro Jahr d0,64 ha. 

4 
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Die Gärten nahmen zu : 

▼on 1845— 1855 um 56 ha, 

pro Jahr um 5,6 „ , 
yon 1855—1865 um 70 „ , 

pro Jahr um 0,7 „ , 
von 1865 — 1875 blieben sie stationär, 
von 1875— 1889 1) „ „ „ , 
▼on 1889 — 1895^) nahmen sie ab um 54 ha, 

pro Jahr mn 10,8 ha. 

Im ganzen haben sie zugenommen: • 

von 1845—1895 um . 62 ha, 
pro Jahr um 1,24 ha. 

Leider sind wir auch hier nicht in der Lage, diese 
Differenz zwischen der landwirtschaftlichen Statistik und 

dem Grundsteuerkataster zu erklären, glauben aber an- 
nehmen zu dürfen, dass die letzteren die riehtigen sind. 

Die Gärten haben mitbin im ganzen zugenommen. 
In der letzten Periode sind sie allerdings scheinbar zurück- 
geblieben, oder haben gar abgenommen. £s hegt dies 
aber daran, dass bei der späteren Aufnahme die im Felde 
gelegenen, nur eingefriedigten, ftlr G^artengewächse, als 
Bohnen, Kohl, Hanf u. s. w. l)enutzten Flächen nicht 
mehr als Gärten "rezäblt, dass hierzu viehiiehr nur die 
eingefriedigten, fast ausschliesslich mit KUchengevvächsen 
bepflanzten Flächen gerechnet wurden. Andrerseits sind 
aber auch die früheren grösseren Gärten auf den not- 
wendigen Bedarf beschränkt und zu andern landwirt- 
schaftlichen Zwecken herangezogen worden, da heute die 
Kolonialwaren und andere käullieheu Lebensmittel die 
früheren Gartengewächse, besonders die Hülsenfrüchte, 
zurückgedrängt haben. 



Anmerkung. Nat-h der laiul wirtschaftlichen Statistik, 
(s. S. 47) hätten die Gärten erfaiiren für: 

1) Einen Rückschritt von 37 ha, pro Jahr 2,46 ha. 

2) Einen Rückschritt von 37 ha, pro Jahr 7,40 ha. 
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Die ObstbaumpflaDzuDgen Dahmen ab: 

von 1845—1855 um 34 ba, 
pro Jabr nni 3,4 y, , 

von 1855—186;') uiu 124,00 „, 
pro Jahr um 12,40 , 
von 1865—1875—1889 bliel)en sie stationär'). 
Die Obstbanmanlagen nabmen mitbin beständig ab. 

Die Weinberge nabmen ab: 

von 1845—1855 um 3 ha, 
pro Jabr um 0,3 ,y ; 

i9ie nabmen zu: 

von 1855—1865 um 10 ba, 
pro Jabr um 0,3 „ \ 
von 1865—1875 blieben sie stationär; 

sie uahmen zu: 

von 1875—18892) um 228 ha, 
pro Jahr „ 15,20 „ , 
von 1889—18953) ^ 9 

pro Jabr 1,80 „ . 
In dem ganzen Zeitraiuu von 1845 bis 1895 ver- 
mehrten sich die Weinberge um 212 ha, pro Jahr uu^ 
4,24 ha. 

Die Waldungen verminderten sieb: 
von 1845—1855 um 440 ba, 

pro Jahr „ A4i ^ \ 
von 1855—1865 „ 3720 „ , 
pro Jahr „ 372 „ ; 

-sie vermehrten sieb: 



Anmerkung'. Nach der Inudwirtschaftlicheu Statistik von 
1890 (s. Anm. d. vor. S.) iiahineii dieselben a)) : 

1) Von 1875-1889 um 52 ha, pro Jahr um :3,71 lia. 

2) Sie nahmen zu: von 1Ö7Ö— 1889 um 235 lia, pro Jalir 
um 1Ö.66 ha. 

3) Sie nahmen zu: von 1889—1895 um 12 ba, pro Jabr 
-«im 2,4 ba. 
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von 1865—1875 um 


238 




pro Jahr „ 


23,8 


» « 


von 1875—18891) „ 


1627 


» 9 


pro Jahr „ 


108,46 


T) t 


von 1889—18951) „ 


4 


» ) 


pro Jahr „ 


0,80 





In der ganzen Periode von 1845 — 1895 verminderte sich 
die Waldfläche nm 3618 ha, pro Jahr um 72,36 iia. 

Sehr rasch und ausgedehnt vollzogen sich die £nfr 
Waldungen von 1845 — 1865. 4160 ha Wald fielen inner- 
halb dieser 20 Jahre unter der Axt, mithin 208 ha pro 
Jahr; in den 15 Jahren, von 1875 — 1889, erstreckte 
sich die waldausrottende Thätigkeit auf 329 ha, alsa 
jährlich auf 21,93 ha. 

Die Waldanpflanzungen beanspruchten: 

von 1861—1865 240 ha (wovon 92 ha Tannen- 

Pflanzungen), 
von 1866—1875 523 ha (wovon 370 ha Tannen- 

pflanzungeu), 
von 1875—1889 2077 ha (wovon 1272 ha 
Tannenpflanznngen und 339 ha Lohhecken). 
Zählt man fttr die Periode von 1875—1889 die 329 ha 
gefallenen Waldlandes weg, so bleibt noch immer an 
neuen Bewaldungen ein Überschuss von 1748 ha oder 
jährlich 116,53 ha durchschnittlich. 

Die L 0 h s c h ä 1 w a 1 d u n g e n werden noch immer 
sehr geschätzt, trotz der fast zur Hälfte gesunkenen 
Preise ihrer Erzeugnisse. So wurden von 1875—1889 
noch 783 ha Wald in Lohhecken umgewandelt. 

Im allgemeinen betrug 1889 der Waldbestand (Hoch*^ 



1) Anmerkung-. Nach der landwirtschaftlicheu Statistik 
wie oben erwähnt: 

a) nahmen sie zu: von 1875 — 1889 um 300 ha, pro Jahr 
uro 20,0 ha; 

b) sie nahmen ab: von 1889—1895 um 323 ha, pro Jahr 
um 64,60 ha. 
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Mittel-; Loliseliahvald) zusammen 78159 ha (77036 ha), 
gegen 79 657 ha im Jahre 1845: eine Abnahme von 
1498 ha (resp. 2621 ha); 1895 hatte die Waldfläche 
77 1 1 1 ha, mithin 2Ö46 ha weniger als vor 50 Jahren (1845). 

Die ertraglosen oder als solche be- 
trachteten Flächen, die doch iuniierhin einige, 
wenn auch weniger bedeutende und keine direkten Er- 
träge liefern, bedeckten: 



oder weniger als im Jahre 1845 14437 „. 

Unter diesen unregelmässig angebauten, nur zeitweise 
zu direkter landwirtschaftlicher Kultur herangezogenen 
Strichen sind die Gestrflppbttsche, das Rod- und Ödlandf 
die Haide- und Drieschweidefiftchen zu verstehen. 

Einen interessanten Anhang und ein sprechendes 
Gegenhild zu obigen Erwägungen (Iber den Stand und 
die Entwicklung der Kulturllächen in dem Laute der 
letzten fünfzig Jahre bieten die Ergebnisse der neuen 
Katasterrevision, welche im Juni 1898 begonnen und im 
Februar 1902 beendigt wurde. In derselben sind einer- 
seits die froheren Flächen (ancienne contenance), deren 
Zahlen in erster Linie von der Revision von 1864— 1m38 
und wieder von einer cingeliendcn analogen Studie des 
Jahres 1878 wie auch von den kleinen jährlichen 
Mutationen im Kataster herstammen, und andrerseits die 
heutigen Ausdehnungen (nouvelle contenance) mit ein- 
ander verglichen, und es wird thatsächlieh eine tiefe 
Bewegung und Umwälzung in der landwirtschaftlichen 
Benutzung des Grund und Bodens im Grossherzogtum 
festgestellt. 

Eine zusammenfassende Tabelle giebt folgende 
Unterschiede zwischen dem früheren und dem heutigen 



im Jahre 1845 
im Jahre 1889 



32520 ha, 
27 982 „, 
4538 „: 

18 083 „, 



also weniger 

im Jahre 1S1)5 



Digitized by Google 



-1 

— 54 - 



Flftcbeninhalt der einzelnen Rultararten. Es hatten im 

ganzen Lande inne : 





d. Aeker- 

lua 

ha 


d. äftrteB- 
ha 


d. WeiD- 
ha 


pflanzgD. ^) 
ha 


d. Weideu- 
pflanzDDgei 

ha 


4. WitNi 
ha 


d. Lanb- 
wiMugeB 

ha 


d. i>ucheB- 
pflaiiiaiigea 

ha 


fHlher 


123993 


3801 


1097 


473 


4 


25447 


54168 


1 


heute 


120230 


3143 


1471 


554 


72 


27157 


50284 


45 


IitencUad« j + 






374 




68 


1710 




44 


llrhMiii i~ 


8763 


158 










3884 







d. Loh- 
hefken 

ha 


d. Kiehen- 

pflaDZQDgCD 

ha 


(1. Nadd- 
hoizwaMgn. 

ha 


(1. Xs'IpI- 
liul7.|iflaD/. 

ha 


•tdlantl, Wi»idHlnVsch?. 
liiiide- u. lieströpplaod ^) 

ha 


Total 

ha 


frtther 
heute 


23245 
25282 


67 
496 


268 
2582 


88 
4615 


18212 
18880 


249865 
249211 


Ontenehifde f + 
ßr heut« 1 — 


2987 


429 


2264 


4527 


4832 


154 



Um die Tragweite uiul Bedeutung dieser überaus 
grossen Bewegung in der Benutzung des Grundeigentums, 
von der nieht eine einzige Gemeinde ausgeschlossen war, 
irichtig zn würdigen, mflsste man nicht nur die allgemeinen 
Endzahlen beracksichtigen; sondern die detaillierten An- 
gaben der einzelnen Gegenden und Ortschaften vergleichen^ 
Scbon die einzelnen Kantone bilden ein überraschende» 
Bild. 



1) Die neuen Aupflanzungsflächen sind mit einbegriffen. 

2) Davon entfallen heuio : 

auf Ödland 1344,5 ha, früher 942 ha, 

„ Rodland 95(;2,0 „ „ 10075 . ^ , 
„ Weidestriche 1072,0 „ „ 1044 „ , 
„ Gestrüpp 1401,0 , , 1150,5 , , 
, Weideplianzun gen 72,05 „ , 4,5 „ . 

Zusammen 13452 früher 18216 ha. 
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So gewann nach den genannten Ergebnissen das 
Ackerland in diesem Zeitranme im ganzen 952 ha, 
n&mlich 

im Kanton Bedingen 521 ha, im Kanton Wilta . . 104 ha. 
Klerf . . 897 „ , i 

Diese Zimalimc ist daselbst den Füitsclirittcn der 
ueuern Landwirtschaft, besonders der Kunstdiinguug zu- 
zuschreiben. Sehr viele Kod- und Driesehländereieny 
schlechte Gebirgswiesen und Weidestriche, Gestrflpp* 
land n. s. w. wurden unter den Pflug genommen und 
tragen heute schöne Kulturen. 

Verloren hat das Ackerland im Ganzen 471Ö ha. 
und zwar: 



im Kanton Esch 
a. (1. Alzette . 

im Kanton Mersch 

j, „ Luxem- 
burg 



28 ha, 
953 



1)40 
638 



im Kanton Diekirch 

„ „ Greven- 
macher 457 



W I 



im K.inton Echter- 

iiacli 270 ha, 

im Kanton Keniich . 195 

Kapelh'n 179 

Vianden 55 



n 



n 



» t 
n t 
n • 



Endgiltig hat also das Ackerland 3763 ha eingebüsst. 
Diese Flächen gingen je nach den Kantonen in Wiesen, 
Nadelbolz Wälder, Obätbaum-^ Tannen- und Buchen- 
pflanzungen, in Weinberge u. s. w. tlber. In den 
Kantonen Esch (556 ha), Echternach, Luxemburg und 
Grevenmacber verfielen bedeutende Bodenflächen durch die 
Erzgruben und Stein- oder Kalkbrüche dem Öd- oder Unland 
oder wurden den nichtlandwirtschat'tlieh benutzten Flächen 
der Strassen und Eisenbahnen, der Wege, Gebäude- 
terrains, Geröll- und Lagerplätzen u.dgl. ttberlassen ^). 

Die Gärten nahmen zu um 14 ha, und zwar: 

im Kanton Luxemburg 

um 7 ha, 

„ „ Diekirch , 6 

Sie stellen meistens Baumschulen, Rosenfelder und 

Gemüsegärten dar. 

1) Vergl, S, S. 42, 43, 48. 



im Kanton Esch 
a. d. Alzette . 



um Iba. 
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Abgenommen haben die Gärten um 172 ha, 

und zwar: 



i. K. 



K. Reniich . 

„ Klerf . . 

„ Vianden. 

„ Bedingen 



um 11 ha, 
8 



n 

9 

9 



3 
2 



» » 



9 » 



Echternach . um 59 ha, 
„ „ Mersch ... „ 31 „ , 
„ „ Kapellen . . „ 23 „ , 
„ n Grevenmaeher « 21 „ , 
„ „ Wilta .... „ 14 , 

Die Gärten verloren mithin 158 ha. Unsere 
Bauern lieben nicht mehr so sehr die ausgedehnten 
Gartenfläehen, die ehedem um ihre Häuser lagen. Sie 
haben Weinberge und Obstgärten daraus gemacht oder 
dieselben zn einem gewissen Teile verbaut. 

Die Weinberge nahmen im Kanton Vianden um 
9 ha ab. Sie wuchsen hingegen an Fläche um 383 ha, 
nämlich : 

i. K. liemich . . um 233 ha, j i. K. Echternach . „ 19 ha, 
GrevciHiiacher „ 127 „ . ' „ „ Luxemburg . „ 4 „ . 



Daraus ergiebt sich eine Gesamt zunähme von 
374 ha, die meistens aus Gärten, Obstanlagen, abgedachten 
Ackerstücken oder gutgelegenen Abhängen herstammen. 

Die Obstgärten und Obstbaumpflanzungen 
nahmen um 127 ha ab, nämlich: 



i. EL Bemich . , . um 86 ha, 
« 9 Grevenmacher , 37 « , 



i. E. Vianden. 



um 4 ha. 



Sie vermehrten sieh um 208 ha, und zwar: 



i. K. Bedingen . . um 21ia, 
Grevenmacher . 2 . . 



n n 



i. K. Echternach um 135 ba, 
„ „ Luxemburg , 62 , , 

9 9 Wiltz ... „ ti i 

Ein positiver Unterschied von 81 ha. Sie wurden 
aus Äckern, Wiesen, Anf^ern u. s. w. gewonnen. 

Bei den Wiesen ist keine Abnahme zu verzeichnen. 
Sie haben überall eine verhältnismässig bedeutende Zu* 
nähme, im Ganzen von 1710 ha, erfahren und zwar: 



i. K. Luxemburg von 392 ha, 


i. K. 


Dtekirch. 


. Ton 117 ha, 


„ 9 Esch a.d. Als. , 279 „ , 


9 9 


Mersch . 


0 82 , , 


9 9 Grevenmaeher» 232 „ , 


9 9 


Reraich . 


9 78 » , 


, , Kapellen . . , 167 „ , 


9 9 


Wiltz . . 


9 38 , , 


, „ Echternach , , 154 ^ , 


9 9 


Vianden . 


. . 28,, 


, , Bedingen . , 144 , , 


9 9 


Klerf . . 


• 9 Ö 



L;iyiii^oa by Google 



- 67 - 



' Sie wuidoii grösstenteils aus Ackerland hergestellt. 
An Weiden Pflanzungen besitzt das Land heute 
72 iia, gegen 4 ha von früher; sie stehen auf Äckern, 
Wiesen, Abhängen u. b. w. Der Kanton Remich verlor 



d. E. Esch a. d. Alzette 
„ „ Diekirch .... 
„ „ RodingOD .... 



2 ha, 
1 



2 ha; es gewannen: 

d. K. Mersch 29 ha, 

9 „ Kapellen . . . . 28 „ , 
« , Luxemburg. . . 4 
^ 9 Echternach ... 2^,1 

Die Waldungen nahmen nur im Kanton Remich 
um 76 ha zu. Anderwärts nahmen sie Uberall ab, 
und zwar: 



i. E. Diekirch . 



9 9 
9 7> 
n » 



Bedingen . 
Mersch . . 
Klerf . . . 
Wiltz . . . 
Esch a.d. Alz. 



Utn 659 ha, 
646 



» 



9 t 



590 
568 „, 
526 „. 
265 



i. K. Luxemburg um 238 ha, 
Kapellen . . „ 1H8 
Grevenmacher » ISl „, 
Vianden . , „ 8 „ , 
Echternach . » 35 » . 



»» 1) 
n » 



Sie wnrden in andere Waldungen, Tannen* und 
Lohheckenpf lanznngen, mitunter auch in Ackerland u. dgl. 
umgewandelt oder fielen leider den Waldschläcb'ereien 

nichtlandw^rtschaftlicher Spekulanten vielfach zr.ii Opfer. 

Die jungen Buchenpflanzungen nahmen über- 
all zu, im Ganzen um 44 ha, und zwar: 

i. E. Esch a. d. Alz. um 4 ha, 



i. K. Diekirch . . um 14 ha, 
9 „ Redingen . . «12,, 



9 
9 



f, Mersch . 
9 Kapellen 



n 



9 t 



9 1 



0 ff Elerf .... 
, „ Luxemburg . 



9 



9 > 



Die Lohhecken nahmen ab um 192 ha, und zwar: 



i. E. Remich 



um 87 hr. 



i. K. Echternach . um 91 ha, 
, „ Orevenmacher „ 14 „ , 

In diesen Gegenden verziehtet man heute auf Jane 
Kultur und wendet dem Weinbau die ganze Pflege zu. 

Die Lohhecken nah^uen zu*. 



i.K. Diekirch 

Wiltz . . 



« 9 
« 9 



Kierf 



. um 91^ äa, 

• 9 ?i : 

9 48sl jf , 



i.K jiediugeu . . um 472 ha, 

Vianden. . . ,262 



9 n 



9 9 



Mersch 



9 
9 



n t 



127 



Eine Gesamtznnahme von 2987 ha. 
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Die jangen Eichenpflanzmigeii weisen nur 

einen Zuwachs auf, und zwar Yon 429 ha, nämlich: 

i. K. Bedingen . . von 64 ha, 
„ „ Vianden ... . 40 , . 



!. K. Diekirch 
„ „ Echt€ 



Echternach . 88 , , 



yon 164 ha, 

\ 88 
. 63 



Die Naclelliolzwahluii «i'eii haben nur zuge- 
nommen, und zwar im Ganzen um 2264 ha, nämlich: 



i. K. Klerf 



um 753 ha, 



ff n 

n t> 

n • n 

n n 



j.K. Kchteriiach . . um 86ba^ 



MerBch . . . , 


326 „ , 


, , Esch a. d. Als. 


9 67 


Luxemburg . , 


283 


„ 0 Vianden . . . 


» 43 ^ y 


Wiltz .... „ 


•235 „, 


^ , Grevenmacher 


n 42 , , 


Diekirch . . „ 


224 


, , Kapellen . . . 


« ^ nf 


Redingen , . ^ 


175 


„ , Kemich . . . 


9 1 » * 


Die jungen 


Tannenpflanzungen 


nahmen 



gleichfaUs überall zu, im Ganzen um 4527 ha, nämlich: 



i. K. Mersch . 
Klerf. . 
Redingen . 



ff 



Luxemburg 



um 1127ha, 
« 854 
„ 565 
416 
339 
327 



V 1 



9 



» f 

n » 



i. K. Esch a. d. Alz. um 308 ha, 



Kapellen . . „ 
Grevenmacher „ 
Echternach 
Vianden . 
Remich . . 



244 „ f 
218 

32 



n f 
10 



WiUz . . 
Diekirch . 

Eine Gesamtzuuahme aller Tannenwalduugen 
von 6791 ha. 

Die Öd- und Driesehländereieu, die Haide- und 
armen Weideflächen, die Oestränohgelände usw» 
erfuhren eine Gesamtabnahme yon 4832 ha. — Sie 
yerloren einerseits 5538 ha^ und zwar: 

i. K. Klerf 2040 ha, i. K. Vianden .... 259 ha, 

1314 „, „ „ Mersch 113 , , 

Wiltz 1190 „, I „ „ Kapellen .... 121 „ , 

n n 



„ „ Redingen 



» » 



Diekirch 



500 



» » 



Remich 



Sie nahmen andrerseits um 706 ha zu, 



• • In. 

nämlich : 



i.K. Esch a. d. Alz. um 556 ha, 

Echternach . „ 91 



n » 



i, K. Luxemburg . um 54 ha^ 



» ff 



Grevenmacher 



25 



Die Ursachen davon fßr den Industriekanton Esch 
a. d. Alz. wurden bereits angegeben. Interessant ist aueh 

folgende GegenUbei-stellung der Zu- nnd Abnahmea 
der Kultur arten in den einzelnen Kantonen. 



— So- 



lln Kanton Kapellen 

nahmen zu: 

die Wiesen . . . um 167 ha, 

9 Buchen- 
pflansnngeii . 

Tannenwälder 

Tannen- 
Pflanzungen . 

Weiden- 
pflanzungen . 



n a h ui e ii a b : 
das Ackerland . . um 179 ha. 



» 



n 

9 



39 



„ Gartenland . 
die Waldung-en 
das Ödland usw. 



23 
188 
121 



P » 



244 9 ) 

28 



Total-Znnahme: 483 ha. 



Total-Abnahme : 511ha. 



Die Ge.samtlan(hvirtschaftsfläche (früher 19200, 
heute 19172) gab mithin an die verbauten Flächen, den 
Bergbau u. dgl. 28 ba ab. 



Im Kanton Klerf 

nahmen zu: 



» 
* 



das Ackerland . 

die Wiesen . . . 

jf Bucheu- 
pflauzangeu 

Lohheckm . 

Elchen- 
Pflanzungen 

Buchen- 
Pflanzungen 

Tannen- 
pflanzungen 

W^eiden- 
pflanzungen 



um 327 ha, 

9 ® • » 



nah 111 en ab : 
das Gartenland . um 8 ha^ 
die WUlder ... „ 568 , 
das Ödland usw. . , 2040 , ^ 



9 
» 



489 



164 



9 > 



9 > 



753 
8 



Total-Zunabme: 2597 ha. 



Total-Al)na}iine: 2616 ha. 



Die ganze Landwirtschaftsfläche (frahei* 29369 ha,, 
heute 29350 ha) bttsste also 19 ha ein. 

Im Kanton Diekirch 
nahmen zu: 



das Gartenland 

die Wiesen . . 

„ Bnchen- 
pflanzun^en 

• Lohheckeu . 



um 6 ha, 
. 117 



9 
9 



14 
916 



9 f 



n 1 



9 1 



Übertrag: 1058 ha; 



nahmen ab: 
das Ackerland . . um 638har 
die Wälder ... „ 695 
das Ödland usw. . « 500 



Übertrag: 1888 ha; 
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Übertrag: 1063 ha; 



Übertrag: 1833 ha; 



4 Eichen- 

pflanzungeii . 

^ Tannenwälder 

^ Tanneii- 

p flau Zungen . 

„ Obst- 
pflansningeii . 

9 Weiden- 
pflansangen . 



um 

9 



224 
837 
135 
1 



• t 



Total-Znnahme: 1828 ha. Total- Abnahme : 1833 ha. 

Die gesamte Laiulwirtschaftsfläche (früher 23017 ha, 
heute 23012 ha) nahm mithin um 5 ha ab. 

Im Kanton Echternach 



nahmen zn: 
die Wiesen . . . um 151 ha, 
y Tannen- 



waldangen . 

, Tannen- 
pflanzungen 

das Ödland usw. 

die Weinljerge . 

, Weideu- 
pflanznngen 



9 
« 

9 



86 „f 

87 
91 
19 



nahmen ab: 

das Ackerland . . um 270 ha» 

»■ 

9 

• 9 



„ Gartenland 
die Wälder. . 
. Ix>hhecken 



60., 
86., 

91 9. 



» » 



9 > 



» > 



Total Zunahme: 439 ha. 



Total-A])iiatnne : 455 ha. 



Die Gesamtfläche der Landwirtschaft (früher 1 7933 ha, 
heute 17917 ha) wurde mithin alldort um 16 ha Ideiner. 

Im Kanton Esch a. d. Alz. 



n a h ni e ii 


zu : 




nahmen ab: 


das Gartenland . 


um 


1 ha, 


das Ackerland . mn 


die Wiesen . . . 


9 


279 


die Wälder ... „ 


0 Buchen- 








pfUnaungen . 


9 


^9, 




« Tannenwälder 


9 






Tanuen- 








pfl an Zungen . 


9 


308 




« ödlRudereien . 


9 


5&6 




, Obst- 








pflanzungen . 


9 






, Weiden- 








pflansungen . 


J» 


2 „, 





265 



n i 



TotalZunahme: 1209 ha. 



Total-Abnahme : 1293 ha. 
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Die Gesanit-Laiidwiitsehaftsfläclie (früher 23259 ha^ 
beute 23175 ba) verlor also 84 lia. 

Im Kanton Greyenmacher 

nahmen zu: 
die Wiesen . . . um 232 ha, 



„ Tannenwälder 

a Tannen- 
pflaDBungeD . 

9 ödländereien . 

, Weinberg^ . . 



42 



9 t 



» 127 



nahmen ab: 
das Acki'rlund . . um 457 ha, 
die Gürten . . . 
„ Wälder. . . 
0 Lobhecken . 
Obst- 



«5 

n 



21 „. 
131 „, 



9 



pflanifiiug^u 



37 



Total Zunuhrae: 6t)4 ha. 



Total-Abnahrae: 560 ha. 



Die ^^esamte Landwirtschaftsfiäche (früher 20366 ha^ 
heute 20350 ha) nahm mithin am 16 ha ab. 

Im Kanton Luxemburg 

nahmen ab: 
(las Ackerland . . um 940 ha^ 
die Wälder. ... , 238 



n ahmen 


zu: 






die Gärten .... 


um 


7 ha 


„ Wiesen . . . . 




392 


9 


„ Buchen- 








pflansungen . 


n 


1 


9 


„ Tannenwftlder 


n 


283 


9 


„ Tannen- 








pflanisnngen . 


9 


416 


n 1 


das Ödland nsw. . 


9 


34 


9 1 


die Weinberge . . 


9 


4 


9 ! 


„ Obst- 








pflanzungen . 


9 


62 


9 l 


^ Wcidon- 








pflaiizuiigen . 


n 


•1 


V 



Totai-Zunahme: 1203 ha. 



Total-Abnahme: 1178 ha. 



Die Gesamt-Landwirtschaftsfiäche (früher 22 712 ha^ 
heute 22 737 ha) gewann dementsprechend 25 ha. 

Im Kanton Mersch 



nahmen zu: 
die Wiesen . . . nm 82 ha, 
a Bachen* 



Pflanzungen . 
f, Lohhecken . . 
« Tannenwälder 



9 
9 
9 



127 
326 



9 I 



9 t 



9 t 



Übertrag: 542 ha; 



nahmen ah: 
das Ackerland . . um 953 ha, 
, Gartenland . . « 31 „ , 
die Wälder ... • 590 
das Ödland nsw. . „ 113 

Übertrag: 1687 haf 
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Übertrag: 543ha; 

, Tannen* 
Pflanzungen . um 1127 „ , 

^ Weiden- 

pfinnzuDgen . „ » » 

Total*Zunahme: 1698 ha. 



Übertrag: 1687 ha; 



Total- Abnahme: 1687 ha. 



Die ganze Landwirtsehaftsfläche (frtther 21 700 ha, 
beute 21 689 ba) ist heute mithin um 11 ha gewachsen. 



2 ha, 

646 



Im Kanton 


R e dingen 




11 a h III e n 


zu : 




nahmen ab: 


das Ackerland . . 


um 


521 ha, 


die Gärten . . . um 


die Wiesen . . . 


n 


142 


„ Wälder .... 


Buchen- 






das Ödland usw. » 


pflanzungen . 


V 


12 „, 




„ Lohhecken . . 


1) 


472 




« Eichen- 








pflansamgen . 


n 


64 




^ Tannenwälder 


n 


175 




„ Tannen- 








pHanzungeu . 


9 


565 




, Obst- 








pflanzungen . 


9 






, VVeiUen- 








pflanzungen . 


r> 


1 n, 





lau 



9 t 
9 9 



Total-Zunahiiie: 1954 ha. 



Total- Abnahme: 1962 ha. 



Die gesamte Landwirtsehaftsfläche (frtiher 25834 ha, 
heute 25826 ha) nahm mithin um 8 ha ab. 

Im Kanton Remich 

n a Ii III c 11 z u : 

<iie Wiesen . . . um 

„ Wälder. ... „ 

, Tannenwälder f, 

9 Tannen- 

Pflanzungen . „ 

, Weinberge . . „ 



73 ha. 
76 
1 



10 
238 



» » 



9 > 



9 1 



nahmen ab: 

das Ackerland . . um 195 ha, 

die Gärten .... „ 

„ Lohhecken . . „ 

das Ödland usw. . „ 

die Obat- 

pflanzungen . « 

j, Weiden- 
pflanzungen . „ 



11 
87 
1 

86 

2 



9 f 



9 » 



9 t 



Total-Zunahme: 398 ha. 



Total-Abnabme: 382 ha. 

Die allgemeine landwirtschaftliche Fläche (früher 
12 268 ha, heute 12 279 ba) vermehrte sich infolgedessen 
um 11 ha. 
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28 ha, 
262 



Im Kanton Vi Huden 

nahmen zu: 
die Wie>en . . . um 
„ Lohhecken . . „ 

, Ekhen- 
pflanzungen . 
Tannenwälder 

Tannen- 
pflanzungen . 



« 



n 



40 
43 



» I 



» » 



» i 



Ö2 



Total-Ziinahme: 405 ha. 



nahmen ab 
das Arkerland . 
die Gäl ten .... ^ 
„ Wälder. . . . r 
das ( )dland u.sw. . „ 
die Weinberge . . 

y, Obst- 
pflanzungen . „ 

Total-Abnahnie 



um Ö5 ha, 
f 8 »» 

. 259 , , 
9 



II f 



4 

408 ha. 

Die allgemeine Landwiitschaftsfläche (frUher5241 ha, 
heute 5238 ha) verlor also dort 3 ha. 

Im Kanton W i i t z 
nahmen zu : 
d.as Ackerland . . um 104 ha, 



die Wie.st'ii . . . . 

Lohheekeu . . 

Buchen- 
Pflanzungen . 

TannenwMlder 

Tannen- 
pflanzungen . 

Obstgelände . 



n 
n 



» 
n 

9 



38 
913 

73 
285 



rt > 



nahm e n a I) : 
das Garleniand . um 14 ha 
die Wälder ... , 526 
das Ödland usw. . 



. 1190 



339 
7 



9 > 



Total-Zunahme: 1709 ha. 



Total-Abnahme: 1780 ha. 



Die Gesamtfläche der Landwirtschaft (früher 28476 ha, 
heute 26 455 ha) verlor mithin 21 ha. 

Die GesamtgrORse der ttberbanpt landwirtsehaftlich 
benutzten Fläche, welche nach der ehemaligen Klassierung 

249 oGf) ha betrug, weist nach der neuern Klassierung 
nur mehr 249211 ha, mithin 104 ha weniger auf. Die 
Errichtung austredehnter Gc))äulichkeiten jeglicher Art, 
die bedeutenden Fabrik-, Bergbau- und Indnstriefläehen, 
die Neoanlage und VergrOsserung der öffentlichen und 
privaten Verkehrsstrassen, Eisenbahnen, Wege n. dgl. 
sind als Mitursache dieser Minderdifferenz angegeben 
worden. Dazu kommt noch, dass bei diesen Aufstellungen 
mitunter die kleinen Bruchzahlen wie rechtens wegge- 
lassen wurden, dass eine weitere Prüfung der Operationen 
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Yorbehalten bleibt und daher die vorgeffllirtea Ziffern 
den Zahlen der Wirklichkeit gegenüber immerhin etwa» 

höher auzuschlageu sind. 

6. Vergleich des Grossherzog^ms mit andern liändern. 

Der Vergleich des Grossherzogtums Luxemburg mit 
den angrenzenden Nachbarländern^) bezüglich der Gesamt- . 
Land- und Forstwirtschaf tsfläche giebt in Prozent^tzen 
fttr die verschiedenen Eultnrarten folgende Zahlen'): 





1 

s ° s 


1 


c 


1 


Kultur arten 


■J: Z, ^ 

o S ^ 






Po 








CQ 






% 




% 






49,90 


48,46 


58,48 


49,20 


(ohne Obstbaumland) . . 


49,70 










10,17 


10,93 


8,50 




Hoch- und Mittelwaldungen . 


ao,80 


25,73 


16,65 


17,88 


(mit Kleinhohsungen) . . . 


31,27 










1,35 


0,77 


1,35 


0,81 


Obstbaumpfianzungen .... 


0,20 






1,59 




0,43 


0,25 




4,15 




7,35 


8,20 


7,88 


11,82 




100,00% 









Das Verhältuis unsers Landes zu unserii (jlrenznach- 
baren springt aus diesen Zahlen deutlich hervor. — Im 
Ganzen nehmen der nichtlandwirtschaftlieh benutzte Grund 
und Boden, die verbauten und steuerfreien Flächen näm- 
lich, 3,3<»/o, die Landwirtschaftsfläche ungefähr 96,1'% 
des ganzen Landcsterritoiiiniis ein. Der bedeutendste 
Teil der steuerfreien Flächen gehört den Verkehrswegen 
an, welche seit 1842, besonders aber in den letzten 
Jahren eine hervorragende Entwicklung erfahren haben» 

1) S. Landwirt. Statistik usw. von 1890, S. 71. 

2) S. oben S. 31 ff. 

3) Die obio-en Zahlen für 1889 und 1895 geben nur 
eine kleine Differenz. 



III. Die BenutzangsweUe des laudwirtschaftlieheii 
Bodens and die Erzeugnisse der Terschiedenen 

Knltnrarten* 

A. Ackeiiaiid. 

Bisher haben wir die Knltnrarten in ihrer absoluten 
Fläche, in ihrer Entwicklnng nnd ihrem Verhältnis unter 

einander, gegenüber der Gesamtfläche des ganzen Landes, 
gegenüber der Oesamt-Landvvirtscliaftsfläche und gegen- 
über der speziell landwirtschaftlich benutzten Fläche 
zahienniässig festzustellen versucht. Wir wollen nnn aaf 
die einzelnen Kultnrarten und deren Erzeugnisse noch 
etwas näher eingehen. 

1. Im AUyamelneB. 

Bietet überhaupt das Ackerland die Möj^lichkeit 
einer bei weitem mannigfaltigeren und abwechselnderen 
Benutzuugsweise dar als alle andern Kulturarten, so zeigt 
das heutige Grossherzogtnm Luxemburg speziell eine 
Vielseitigkeit und eine Variation in den Benutzungswdsen 
des Ackerbodens, wie kaum ein anderes Land von gleicher 
Ausdehnung sie aufzuweisen hat. Die Vorschicdenartig- 
keit der Beschaffenheit des Bodens und der natürlichen 
Lage insbesondere wie auch unsere eigentündichen wirt- 
schaftlichen Verhältnisse machen dies leicht begreiflich. 

Die sttdlichen Abhänge des Moseithales sind auf eine 
Strecke yon 50 km weit mit reichen Weinberggeländen 
und Obstbaumpflanzungen bedeckt. Dergleichen finden 
sich an der untern Sauer und ausnahmsweise auf andern 

kleinem Gebieten an der Syr, der Our u. s. w. lu den 

5 
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andern Teilen des Landes^ besonders im Gutland^ ist 
die Kultnr der Cerealien in hohem Flor; man zieht 

auch dort den Klee, die Luzerne, die Kartoftcl. In den 
Ardeinicn ^ieljt es einzelne Gebenden, in denen die 
übrigens im ganzen Lande ])lüliende Viehzucht und Vieh- 
haltung den üauptzweig der iaudwirtsehaftliehen £r- 
werbsthätigkeit bildet^). 

2. Die elnzaliien Ornppen der AokerbaiigewILoluio. 

Die im Grossherzogtum ange])auten Gruppen und 
die ihnen angehörenden einzelnen Gewächse sind haupt- 
säclilich folgende^); 

a) Cerealien, Getreide- oder Halmfrüchte: 
Weizen, Roggen, Spelz oder Dinkel, Emmer, Einkorn 
(engrain), Gerste, Hafer, Bachweizen oder Haidekom, 
Mais und Hirse. 

h l Leguminosen oder Ii ü 1 s e n 1 i ii e h t e : die 
Krbse, Linse, Ackerboliue, Wicke und Wickliusc, Lupine, 
Platterbse. 

c) Wurzelgewächse: Kartoffel, Runkelrübe 
(Zuckerrttbc), Rutabaga oder weisse und gelbe Kohlrübe, 
Kohlrabi j gelbe Rübe oder Möhre, Pastinake, weisse oder 

Was^errübc frurni[)s)j Toiiiuaniliiir oder Kidapfel. 

d) G e s p i n s t p f I a n z e n : Hanf, Flachs. 

e) Ölfrüchte: Kaps oder Rabsamen (Colza), 
Rübsen, Leindotter, Mohn. 

f) Handelsgewächse: Hopfen, Tabak, Cichorie. 

g) Futterkränter: Klee und zwar roter, weisser, 
schwedischer und Inkarnatklee, gelber Klee, \Vundklee 
und gehörnter Schotenklee, Luzerne, Esparsette, Seradella, 
Spörgel, Mohär, Grünmais, Bokharaklee, Öaudvvicke, 
Stachelginster. 

Ein kurzer Überblick Uber die Ansdehnungsflächen 

1) S. Statistique sur ragriculturf , S. 100 ff. 

2) S. L.uidwirtsch. Statistik usw. S. 101 ff., und Hand- 
buch dar Land wir tschaftsiehre U892) von Neyeu, S. 187 ff. 
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<ler einzelnen (ii Uppen dioer Aekerbauerzeu^nisse unseres 
Landes wird das JMld der Kultur und der Benutzuiigs- 
weise des Ackerlandes weitei- vervoUständijion. 

An erster Stelle stellen die mehihaltigen KOmer* 
frttchte; sie unterscheiden sich in 2 Gruppen : 

die Cerealien oder Getreidefrüchte nnd 
die il ulsent'r Uchte oder Leg;uiiiinosen. 

a; Die Cerealien oder 11 a 1 ni g e w ii e Ii s e. 

Da diese das wiehtigste menschliche Nahrangs- 
mittel darstellen, da sie bei der Haltung der Zug- und 
l^ntztiere wertvolle Dienste thun, da sie femer das Roh- 
material zn maneben tecbniscben Fabrikaten (Spiritus, 
Stärke usw.) liefern, da sie endlich in ihrem Stroli ein als 
Futter für die Tiere wie als Einstreu und Unterlage zur 
Düngerproduktion sehr vorteilhaft verwendbares Neben- 
produkt abgeben, so nehmen sie, wie in allen wesent- 
lich landwirtschaftlichen Gegenden, so auch im Luxem- 
burger Lande die erate und wichtigste Stelle unter den 
Ackerbaugewäcbsen ein. 

Als solche werden angebaut: der Weizen, der 
Koggen, eine Mischun^^ derselben oder das sogenannte 
Mengkom, der Spelz, oder Dinkel, der Emmer und das 
Einkorn, der Hafer, die Gerste und oft eine Mischung 
der beiden, Tremis genannt, endlich der Buchweizen. 

Da Weizen und Gerste relativ boliCj Rogii-cn und 
Hafer relativ irerin'^e Ans])rüehe an den liodeii machen, 
so werden erstere mehr im G Utlande, letztere vorzugs- 
weise im Osling gezogen. Weizen nnd Gerste verlangen 
und vertragen einen schwereren, Hafer und Roggen 
einen mittleren und leichteren Boden, was in den einzel- 
nen Gegenden unseres Landes bei der einschlMgigen 
Kultur dieser oder jener Art wieder seine Picstätig-ung: 
findet. Weizen und Rofj:i?cn heissen g-ewülinlich Winter- 
Getreide, weil sie meist im Herbst vor dem Winter, 
•Oerate und Hafer Sommergetreide, weil sie im Frühjahr 
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für den Sommer bestellt werden. Man hat aber auch 

Sommerweizen und Sommerroggen wie auch Wintergerste 
und Winterliafer. Alles dies wirkt zum ausgedehnteren 
Anbau dieser PÜanzen auch bei uns sehr viel mit. 

Behufs Feststellung der grossen Ansdehnnng sowie 
des Fortschrittes dieser so wichtigen Nutznngsarten des 
Ackerlandes^ vergleichen wir die Jahre 1865, 1875 und 
1889 in ihrer diesbezüglichen Gesamt-Acker- und Garten- 
fläche und in ihrem jeweiligen Areal für die einzelnen 
Gru])peii oder Gewächse dieser Kulturarten. 

Die einzelnen Kultnrgewächse nahmen im Luxem- 
burger Lande ein (die entsprechenden prozentigen Aus- 
dehnongszahlen für Deutschland sind vergleichsweise 
gegentlber gestellt): 



I. Tu 




1865 


1875 


1889 








Luxem- 


Kulturart 


in 


in 


in 








burg 




ha 


1 % 


hu 




ha 


i 


II. In Deut 


bchiand 


Von der gesamten 
















in% 


Acker- und Garten- 
fläche mit Wein- 


128965 


100»/o 


129598 




129257 










bergen 














1888 


1 1893 


Klasse 


Weizen 


1 1 19l> 


' 8,85 


12522 


' ?),66 


16790 


12,99 


7,36 


1 7,79 




Roggen 


14376 


11,14 


15576 


12.01 


17601 


13,62 


22 


22 


i 22.93 




Meng- 


12544 


9,72 


14344 


11,06 


11392 


8,81 


1.31 


1 1,22 
(1,33 




korn 








1,43 1 


Spelz 


Getreide 


Spelz 


67 


0,05 


72 


0,055 


3 


0,002 


0,02 


■ Ein- 
korn 


r 






















Gerste 


2700 


2,09 


5905 


3,01 


8805 


2,56 


6,70 


6,20 




Hafer 


295G0 


22,14 


32238 


24,80 


30722 


23,77 


14,42 


14,88 




Tremis 


6265 


4,08 


5174 


3,99 


2587 


2,00 










Buch- 


1962 


1,52 


1479 


1,14 


992 


0,77 


0,85 


0,65 




weizen 

.Schmink- 
















23 


0,0 IS 


18 


0,010 


15 


0,011 


s. Feld- 


- 




bohnen 








bohnen 






Feld- 


57 


0,04 


33 


0,025 


55 


0,042 










erbsen 








1,55 


1,25 


Hülsen- 


Feldboh- 


116 


0,09 


178 


0,14 


247 


0,20 


0,62 


0,66 


Arttchte ' 


nen 11. a. 

Bohnen- 
arteu 
















Wicken 


1&38 


1.19 


1388 


1,07 
0,003 


15 


0,01 


0,79 1 
0,11 1 


1,03 


Linsen 


5| 




4 


3 


0,002 


0,09 
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I. In 
Luxem- 
burg 


Kulturart 


1865 
in 

ha o/o 


1875 
in 

ha j o/o 


18 
ii 

ha 


89 

% 


IL In Deutschland 
in o/o 

1883 1 1893 


Von der fresamten 
Acker- und Garten- 
fläche mit Wein- 
berg-en 


12896:» 


1000/., 


129:>93 


lOOO/o 


129257 


lOOO/o 



Klasse 










7 V\ 


1 OfiQl 








. Kar- 




o,UUt) 




9,82 


11,11 


11,57 




totteln 










Zucker-, [ 


1,28 


[1,511 






X\ LllllVdll 






464 


0 36 


819 




Futter-j 


1,40 


1,72 


3,23 


Wurzel- 
ge- 












runkeln 1 


Möhren 


19 


0,015 


28 


0,02 


17 


0 Ol 


0,14 


0,14 
0,53 




Kohl- lind 


45 


0,03 


40 


0,03 


45 


0 03 


0,43 




wächse 


Futter- 
rühen 














Steck- 










110 


0 08 


0,16 


0,19 




rii lipn 


















Industrie- 


Raps 
liübsen 


160 
26 


0,12 
0,02 


33 


0,030 
0,025 


11 

3 


0,008 
0^002 


} 0,51 


0,40 


und Han- 


Lein- 


15 


0,01 










0,01 






delsge- 


dotfpr 
















wilchse 


Hanf 


709 


0,55 


621 


0,48 


239 


0,18 


0,06 


0,03 
0,23 






\ä* \ r\ m± W tr* 

\ j: lacns 


55 


U,U4 


Ol 


U.UnJ 


62 


A AK. 
0,Uf> 


0,41 






Heu 


25428 


19,71 


25300 


19,52 


26492 


20,5 








Grummet 


9500 


7,36 


16300 


12,58 


1323(5 


10,247 








Kleearten 


1375 


i,n(; 


991(; 


7,65 


8700 


6,72 


6,56 
0,72 




6,65 




Luzerne 


83 


0,02 


344 


0.26 


350 


0.27 




0,79 




Espar- 


46 


0,03 


167 


0,13 


149 


0,12 


0,41 


0,39 


Futter- 


sette 








1. Sera- 






pflanzen 


Andere 


1198 


0,93 


1269 


0,98 


1269 


0,98 


della 


0,1» 


0,35 




Futter- 


1 


1 








2.Snörgel 


0,04 


0,04 




kräuter 














3. Gräser 


.!IH 


1,38 




Stoppel- 


300 


0.23 


450 


0,35 


328 


0,25 


aller Art 








futter- 


















kräuter 




















r Gärten 


3406 


2,64 


3406 


2,63 


3369 


2,61 


1 1,59 




1,80 




Garten- 


Obst- 


549 


0,42 


549 


0,42 


549 


0,42 






und 


pflan- 


















Obstge- 


zungen 










1 








lände 


Wein- 


842 


0,65 


842 


0,65 


1077 


0,83 






berge 















In diese allgemeine Vergleichungstabelle, welche 
eigentlich nur die auf dem Acker gezogenen Getreide- 
land Httlsenfrüclite, die Wurzelgewächse, die Futterkräuter 
und die HandelspHanzen in ihren absoluten Flächen und 
in ihren Veihältniszahlen zur gesamten Acker- und Garten- 
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fläche enthalten soll, haben wir dennoch behnfs grösserer 
VoUötilmligkeit der Übersicht die AViesciikräuter, Heu 
und Grummet, mit eingefügt, uui aueh hierüber eine Ver- 
gleichiingmit den andern Kulturartenzuermögliehen. Zieht 
man die durch dieselben eingenommenen Flächen^ sowie 
die doppelt angeführten Flächen, wie z. B. bei der Roggen- 
knlttirart, ab, so stellen sich einige üngenauigkeiten heraas, 
wie (las aiu li kaum anders möglich ist. Nur ist zur 
richtigen Reurteiluii;^' der Sache weiter niclit zu ver- 
gessen, dass die Brache und die Ackerweide fehlt, und 
dass die Ackergrasflächen als künstliche Wiesen mit 
den natürlichen Wiesen znsammengenommen als Glesamtr 
produktlonsfläche für Hen anch im Gesamtareal für beide 
Kulturartcn oben an betrett'enden StelU u zusammen auf- 
geführt sind. W ieviel diese erwähnten, liier nntcrscbiede- 
uen t'lächeu an Areal betragen, könnte sich hier eben nicht 
so leicht und genau ermitteln lassen. Aas amstehendei^ 
Tabellen aber, wo die Zahlen lant und klar reden, sprmgt 
im allgemeinen and direkt zu Tage, welch überwiegend 
grosser Anteil die Getreidearten in unserem Acker- 
land beanspruchen, und wie besonders die Hauptgetreide- 
arten stets zugenommen haben. Unter ihnen nimmt die 
erste Stelle der Hafer ein, dann kommen der Roggen, der 
Weizen, das Mischkorn, die Gerste, das Miscfakom yon 
Gerste nnd Hafer oder Tremis, nnd endlich der Bochweizen. 
Spelz, in zwei oder drei Arten bei ans gezogen, hat nie 
sehr liervorgeragt und hat heute seine Bedeutung fast 
•j;:\\vA verloren. Der Anbau des Hafers nimmt besonders 
(leshalb zu, weil derselbe ein vorzügliciies und geschätztes 
Futter für Pferde und Mastvieh liefert und beinahe einen 
höheren Ertrag abwirft als jede andere Getreideart, seit- 
dem die besseren Hafersorten, wie vor allem die 8chwe> 
dischcn, unsere frühere sehr schlechte, durch Bastard- 
zueht sehr herunter gckoninienc cinheinn'sche Sorte ver- 
drängt haben. Es macht sieh besonders in den zeha 
letzten Jahren ein diesbezüglicher Mehrertrag fühlbar» 
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Miscbelfrnchtban tritt vorzugsweise in den Ortschaften anf, 

wo Viclizucbt ^^etricbeii wird, da die Mischelfrnclit 
qualitativ und besonders quantitativ einen ^luten Krtraj^ 
an Strob liefert, welcbes als ein unentbebilicbes 8treu- 
material für die Viehzucht dem Weizenstroh vorgezogen 
^rd. 

Die Halfienfrttchte treten sehr viel hinter den 
Oetreidearten znrttck, einige Bedeutung haben die Wicken 

und Fel(U)obnen, erstere als Grünliuteruiittcl, letztere als 
Mastfutter für Horstenvieli. 

Unter den Futter kräutern rairen der Klee, die 
Luzerne nnd die Esparsette, unter den Wurzelgewächsen 
Yor allem die Kartoffel^ dann die Rnnkeln, Kohlraben 
und Roben hervor. 

Die I n d u s t r i c - u n (1 II a n d e 1 s g e w ä e b s e spielten 
bei unserem landwirtsebat'tliclien Anbau nie eine vor- 
wiegende Rolle ; ausserdem ist der frUber einigermasseu 
bedeutende Flachsbau^ wie auch der Hanf- und der 
Rapsbau, iil den letzten Jahren sehr viel zurückgegangen. 
Zu den sonstigen Handelsgewächsen ist später der 
Klee getreten, indem der Handel des Kleesamens zur 
Zeit eine sebr ausi;'edebnte und sebr einträgliebe Verbrei- 
tung bei uns get'unden bat. Nocb beute wird derselbe in 
dieser Hinsicht sehr viel angebaut und in den Handel 
gebracht; er bietet für unsere Landwirte mitunter eine 
gute Einkunftsquelle. 

Da es uns hier nicht obliegt, eine Betriebslehre oder 
Betriebsstatistik noeli aneb eine Geseliiebtc der Acker- 
kultur oder eine eingebende Darstellung der Entwieke- 
lang und des Standes der technischen Landwirtsebaft im 
Luxemburger Lande zu schreiben, so dürfen und können 
wir auch fttglicher Weise nicht allzuweit auf die Einzel- 
heiten des Betriebes der Wirtschaftssvsteme und der 
Roll- und licinertriige eingeben. Nur seien zur Ver- 
vollständigung des allgemeinen Überblickes über die 
Lage und Eutwickelung der Landwirtschaft im Sinne 
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der Verteilung der Knlturarten und ihrer Produktionen 

auf den Grimd und IJodcu ciiiii^e weitere Reflexionen 
angefügt. Zugleich mögen diese siumnansehen Daten 
und Betrachtungen, die wir vorübergehend über Betriebs- 
weise and BewirtscIiaftiingsBystenie wie über £rtra^ und 
(Geldwert der einzelnen landwirtsehaftliehen Zweige und 
Gruppen herausgreifen, einen Beweis dafür liefern^ dass 
unser Ackerbau trotz der grossen Fortschritte wälnend 
der letzten fünfzig und besonders der letzten dreissig Jahre 
noch lange nicht den erreichbaren Höhepunkt der In- 
tensität und Kentabilität erlangt hat, dass auch in mancher 
Beziehung die Nachbarländer uns noch überlegen sind. 

Schon aus obigen Tabellen erhellt, dass die KOrner- 
wirtschaft das bei weitem ausgedehnteste Betriebssystem 
im Luxemburger Lande ist. Feldgraswirtschaft kommt 
kaum bei uns vor, Fruchtwechselwirtschaft etwas mehr, 
indem zwischen die eüizelnen Fruchtschläge hier und 
dort Futterpflanzen oder Hackfrüchte eingeschoben 
werden. 

Die freie Wirtschaft haben wir kaum hier oder dort; 
ebenso spärlich ist die vichschwache Wirtschaft und der 
Zwischenfruchtbau vertreten. Wohl aber kommt die 
W^eiden- oder Gras- und die Brand- odei- Waldfeldwirt- 
schaft vor. Letztere findet sich zwar nicht ausschliess- 
lich und vollständig für sich allein, aber doch verbun- 
den mit kleiner Kömerwirtschaft; so im ösling, wo es 
durch die Verhältnisse angezeigt ist. 

Aus folgenden kürzeren An^'-abezahlcn ergiebt sich 
ein Bild über den durchschnittlichen Ertrag der bei uns 
gezogenen Getreidearten. 



1) Vergl. Statistique bist sur Tagric. etc. S. 102 ff. 
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Durclischuittlicher Ertrag in Hectoliteru pro ha. 



Jalire 


Weizen 


Spelz und 
Einkorn 1 


bfi 

: o 

1 


Mengekoru 


1 

Hafer 


Gerste 


Trerais ' 

1 


Buchweizen 


o 


• 

1 


Früh- 
(6 zeilige) 


Sommer- 


1887 

1877 
1889 


13,4 
9,8 
11,7 
14,5 


14,6 ' 
13,3 


17,3 
16,1 
14,3 
13,5 


1 

LüfKß 

1 12,7 
14,6 
14,5 


15,2 
11,2 

12.6 

1 IM 


19,4 
1 17,4 

19,0 
28,2 


12,0 

28,2 
1 19,6 


16,9 
14,8 
21,6 
16,7 


17,2 
1 15,9 t 
' 16,4 

22,3 1 


21,0 
17,7 
11,8 
17,6 




18,5 


21,4 ' 


17,5 ! 


21,3 


18,4 


30,3 


30,0 


24,3 


! 

25,2 


22,3 


Grösster | 


1886 


1882 


' 1858 i 


1881 


1882 


1881 


{%liß 


1881 ! 


1886 


1861 


Qdnster 


6,5 


1.8 


: 8,7 i 


9,9 


8,9 


10,4 


12,0 


n,4 


8,5 


5,1 


1871 


1865 Ii 1875 1 


1871 . 


1 ! 


1870 


1867 


1870 j 


1876 Ii 


1864 



Obschou bei diesen Angaben für die einzelnen be- 
treffenden Jahre Klima-, Wetter- und Regenverhältniflse 
von eincMshneidender Bedeutung sein konnten und 1871 
ein sehr schlechtes, für die allgemeine Benrteilnng kanm 

massgebendes Jabr war, ersieht sicli aus obigen Zahlen 
in Hectolitern pro ha, besonders mit dem besten und 
mindesten Ertrag dieser Zeitperiode, dennoch ein Überblick 
über die allgemeine Ertragswirklichkeit dieser Kulturen. 
Erst Ton 1865 an figuriert der Mftrz- oder Sommerweizen 
und die Frflhjahrsgerste unter unsem G^reidepflanzen. 

Zu beachten ist, dass der obige Zahlenstand für 
die Erzeugun^^ des Koggens sieh nur auf die gewöhn- 
lichen JÜoggenaekerfelder bezieht. 

Daneben liegen noch die Roggenkuituren auf dem 
JElodiand und in den geschälten und umgeschlagenen 
Lohwaldungen, wo die Brand* und Waldfeld- oder Hau* 
bergswirtschaft zu Hause ist. Ob ihrer relativen Wich- 
tigkeit sei dieser Kulturweise hier ein kurzer Überblick 
gewidmet. — An ßoggeu wurden auf diese Art gezogen : 
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Auf Hodland : 



In Lohhecken: 



Jahre 



5? 



G5 



et 
SS 



O 

u 



pro ha 



hl \ kg 



O — 



•«'S 
I G« d 

CS3 'S 



' Ertrag aa j 

Iii 

' pro ha 1 


11 hl 


kg 1 


i 12 


i 

3890 i 


!( 10 


8550 


13 


3640 1 


12 


3185 


17 


3700 



o 



■f o 



kg 



i . "5 5> 
l-C CO 

' = ^1 

\ B 



1876 
1880 

1885 

1887 
1889 



12 
9 
16 

15 
15 



27&0 
1435 

3(180 
31!)0 
4005 



71 
72 

71 
71 
71 



32 
26 

29 
31 
32 



71 
69 

71 
72 
71 



40 
30 

36 
3*> 
39 



Der Umfang des Aufrodens und Breunens der Loh- 
sehälwaldnngen ist dnreh die Fläehe der jährliehen Ah- 

Waldungen bedingt. Auf dem liodland geschieht das 
Brenneu in Haufen mit hinzugeholteni oder an Ort und 
Stelle erbeutetem Uolz^ Ginster, FaschineD; Laub, Baum- 
spitzen, Astabfaiien u. dgl. 

Hier haben wir es also mit der Brandwirtschaft zu 
thnn. Wie angebracht und nOtzlich sich dieselbe einer- 
seits als Waldfeldbrandvvirtschaft dort erweist, wo durch 
eine Keilie von Jahren sich Humus in Genüge aufge- 
sammelt bat, wo ferner das Zutlialerutschcn des geackerten^ 
gelockerten Bodens durch die festblcibenden Stöcke und 
Wurzeln verhindert wird, wo endlich durch den Brand 
Unkraut und Ungeziefer zerstört werden, der Boden aber 
gedüngt und an Nährstoffen bereichert wird, so fehler- 
haft ist dieselbe andererseits auf den meisten Rodland- 
flächen. Bei grosser Abdachung der Bodenriiiciie, bei 
Mangel an menschlichen und tierischen Arbeitskräften 
und bei Mangel an Düngemitteln mag sie vielieiebt aus- 
nahmsweise berechtigt sein und dem kleinen Mann einen 
für ihn nicht unbedeutenden Ertrag bringen. 

Im allgemeiiu n aber ist die Feldmashrandwirtschaft 
zu verwerfen. Denn gewübnlicb ist schon an und fUr sich 
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iiielit viel Hoden und keine rcielie Aekerkrume an diesen 
Orten. Durch das Brennen aber wird der spärlielie Humus, 
den jeder Ackerboden iu gewisser Menge haben muss, 
gänzlich zerstört und somit ein verderbiicber Raubbau 
ausgeübt, während durch intensivere Kultur, Düngung 
und Bearbeitung nach und nach die Gmndstttcke zu einer 
leidlichen Fruchtbarkeit gebracht werden können. 

Mit Freude ist es daher zu begrttssen, dass diese Feld- 
grasbraudwütschait einem regelrechten verbessernden 
Ackerbau nach und nach Platz macht und mit jedem 
Jahre an Bedeutung yerliert. Aber auch hier ist der 
zu erwttnschende und erreichbare fintwickelnngshöhepnnkt 
bei uns lange noch nicht erreicht. 

Haben wir oben ein alliicnieines I^ild über den Korner- 
ertrag geboten, so zeigt folgende Tabelle ein ähnliches 
über den Mittelstrohertrag ; derselbe war pro ha : 



Im Jahre 


a 

'S 


o 
b£ 
bß 
o 

2? 


d 
V o 


Gerste ; 


w 






kg 


kg 


kg 


kg 


kg 


kg 


1857 
1867 
1877 
1889 


2200 
1688 
3150 
3500 


24(^0 
1724 
3420 
3800 


2300 
1747 
3885 
3500 


1000 
1468 
2250 
3400 


1400 
1532 
1720 
3220 


1300 
1449 
3307 
3300 


GröflSter j p^. 


4800 
1880 


4500 

1886/87 


4940 
1879 


3750 
1886 


3750 
188(1 


4100 
18<SB 


Kleinstor J^'''- 


1193 
1871 


1592 
1871 


1419 
1871 


1000 
1857/58 


800 
1858 

1 

> 


900 
1858 



Neben obige Zahlen über die Quantität der Er- 
träge passt schicklicher Weise eine kurze Tabelle über 
deren Qualität, dargestellt durch das Körnergewicht. Das 
Durchschnittsgewicht eines Hectoliters Kömer war: 
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U 


c 

■«^ 
N 


br 


*0£ C 


usw. 


E 




.2 
c 


! .c 


Im Ja! 




c 

es 
kg 


kg 


a. 

OD 

kg 


u 

o 

O 

kg 


kg 


i> 
_^ 

kg 


kg 


1861 
1871 
1.881 
1889 


77 

'TSE. 

70 
78 
79 


72 
70 
76 
75 


74 
74 

77 
77 


42 

43 
49 
50 


52 
61 
55 
57 


40 

45 
45 
48 


46 

52 
56 
60 


60 
59 
55 
53 


^ cn 

"SJ r- 
dJ 05 V 


ssl 


80 


83 


1 

60 ; 69 




65 


60 


1879 


1879-87 


1879 


1885 


1884 


1889 


1877 


1861-79-80^ 


Grössl 
Gew 


70 


55 


65 


40 


51 


38 


46 


41 


1884 


1877 


1877 


1869 


1876 


1870 


1861-70 


1863 



Über die wirtschaftliche Ausdehnung dieser Kulturen 
giebt uns folgende Tabelle ein Überblicksbild. Die Zahl 
der Gemeinden (ron 129 resp. 130 des Landes), wo man 
die einzelnen EOrnerfrflcbte baate, war: 





Weizen 


Spelz u. 
Kiukorn 


c 

03 
ÖC 
bC 
o 

OS 


1 « ' 


Gerste 




Tremis 


ä 


Im Jahi 






1 ' 

&£ 
S 


. 

0) 

c 

1 »F^ 


• 1 
hl 1 
Ü 

i 

CA. 


Vi 

Ä 
» 


N 

» 

n 


1857 
1867 
1877 
18S0 


126 
118 
109 
115 


25 
54 


25 
14 

1 11 
3 


122 i 
127 
120 , 
120 


112 

110 
102 i 
HO 


1 


114 

80 
36 
46 


124 

126 
i 127 
127 


84 
88 

40 

34 


64 
68 
64 
47 


e und 

e Zahl 


126 


76 


25 


126 


125 


11 


114 


128 


89 




1857-58-60 


1883 


1857-58 


1860-68 


1860 


1888 


1857-58-59 


1888 


1859^60^1 


1859^40^ 


Grösst 
kleinst 


67 
1871 


12 
1871 


2 
1886 


108 
1883 


79 

187r 


j— * w 

• » "S 

i'J« 's 
a a 


31 
1884 


120 
1863 


25 
1884 


96 
1^ 



Man sieht hieraus auch, welche Getreidearten aus- 
gedehnter, fester und beständiger gezogen werden, wie 
besonders Weizen, Roggen, Mengkorn und Hafer, des- 
gleichen wie einige Arten im Anbau zu- oder abnehmen. 
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Hinsichtlich des Aiibaiiverhältiiisscs der eiiizeluen 
Getreidearten und ihrer Aufeinauderfolge sei Nachstehen- 
des bemerkt. 

Der WeizenbHu ist während der letzten Jahrzehnte 
ziemlich stationär geblieben, dagegen bat der Anbau von 
Misehfmcht — Weizen und Roggen — zugenommen. 

Dies findet seine Ursache darin, dass der Bauer 
heute mehr auf ein gutes Streuiuateriiil liält, was ent* 
schieden die Mischelfrucht besser liefert, als der Weizen, 
Bei unsern Kleinbauern trifft dies besonders zu. Weizen, 
gedeiht anch im Durchschnitt niebt jedes Jahr gut, 
was der Kleinbauer schon lange durchblickt bat, und so- 
säet er Mengkom. Tritt ein schlechtes Weizen jähr ein, 
dann ersetzt ihm der mitgesäte Roggen, der dann um so 
besser fortkommt, den fehlenden Weizen und umgekelirt. 
Es giebt hier allerdings Ausnahmen, beispielsweise bei 
dem Grossbauem, welcher mehr Getreide erntet, als er 
für seinen Haushalt bedarf, und den Überschuss in den 
Handel bringt. Fflr seinen Haushalt zieht der Gross- 
bauer indessen selbst das sogenannte „Mischelbrot" dem 
„Weizenbrot*^ vor, und ebenso das Stroh. Für sehr 
bündige Bodenarten triÜt dies allerdings nicht zu; aber 
wo es nur einigennassen angeht, verdrängt die Mischel- 
frncht den reinen Weizen. Der Kleinbauer besondere 
findet eben einen besseren Gewinn an dieser Kultur. 

Die gewöhnliche bei uns angebaute Weizensorte ist 
der Winterweizen, mit gelblicher Ahre, ohne Barthaare, 
mit langem, rötlich-gelbem Korn ; er gehört zu den roten 
Weizenarten. Bei der Fruchtfolge kommt er meist nach 
gedttngten Wicken, nach gedüngter oder nicht gedüngter 
Brache, nach gedüngten Bohnen und Erbsen, manchmal 
auch, besonders in den nichtlehmigen Böden, nach Kar- 
toffeln. Im Ösling hat er als regelmässiger Schlag in der 
Rotation keinen Platz. In den beiden Kantonen Wiltz 
und Klerf, im nördlichen Teile des Diekircher und des 
Bedinger Kantons wird nur hier und dort der Winter-. 



weizen in kleiner für den örtlichen KonBum meist nicht 

gcu uzender Menge gebaut. 

Vor 1871 wurde der März- oder Sommerweizen bei 
uns sehr si lten und nur zu dem Zwecke augebaut, um 
4a8 durch die Fröste etwa zerstörte Winterkorn zu er- 
setzen. Später liess das Sekretariat der Ackerbanver- 
waltuug Sommerweizen-Saatgut aus Amerika kommen. 
Dies lieferte hohe Erträge, und infolge dessen gewann 
die Kultur des Somim i weizeus grosse Ausdehnung, be- 
souders in den Ardeiinen. 

Unser Spelz, oder der unter diesem Namen gezogene' 
wollige Weizen, bei uns auch Einkorn oder kleiner 
Spelz genannt, gehört zu den bedecktsamigen Weizen- 
arten und wächst in gewissen Gegenden auf dem bunt- 
farbigen Mergel. Kr wird nur .selten gebaut und ninnnt 
besonders wegen des schwierigen Mahlens alle Tage ab. 

Der Roggen gehört iu den Schlag der Ilartirüchte; 
er gedeiht auf leichten Böden, auf Itodland und den Scblag- 
flächen der geschälten Lohwaldungen, wo er oft bedeu- 
tende Erträge abwirft. Sein schon eingeschränkter An- 
bau gebt noch alle 'J'age zurdck und wird nianelicrurts 
dureil das Mengkorn von Weizen und Roggen vorteilhaft er- 
setzt. Sein zu Bändern sehr verwendbares Stroh sichert ihn 
vor grösserer Vernachlässigung. Eigentlich wäie sein 
Platz nur auf den Kodlandstrichen und in den Loh- 
hecken , besonders auf dem Boden des Ardenner- 
schiefers und des Luxemburger Sandsteins, wo er so- 
zusagen die einzige Mahlfrueht bildet und der Weizen 
nicht gedeiht. 

Das Mischkorn oder M e n g k o r n enthält meist 
•/4 — ^/g Weizen und — Vs Roggen. Das Verhältnis 
steht gewöhnlich und muss im Einklang mit den Boden- 
arten stehen. Dem leichten, sandigen Boden entspricht 
Misehelkorn mit starkem Roggengehalt und umgekehrt. 
Sein Anbau ging dem des Weizens \ orbereitend vorher 
und ist sehr zu empfehlen, weil er, wie wir vorhin aus- 
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führten, meist grössere und sicherere Krträ^^e liefert, als 
die reinea Schlä|;e jeuer beiden Getreidearten. 

Die Sommergerste ist bei uns die meist ver- 
breitete Art; die Winter- oder Frflbgerste findet sich nur in 
einzelnen Ortschaften des Landes, deren Zahl alljährlich 
abnimmt. Die Frtihjahrsart (hordenui disticbnm) mtfsste 
eigentlieh bei der jj;rosseii Zunahme der dün«rerreichen, 
gut bearbeiteten Betriebsfläehen au Ausdehnung gewinnen. 
Oewühnlicb folgt sie auf eine stark gedüngte Hackfrucht. 
Leider eignet sich nicht jeder Boden für eine gute „Bier- 
oder Braugerste'^ was wohl fttr sehr viele unserer Boden- 
Arten der Fall ist. Als Fnttermittel sind aber andere 
Getreidearten entschieden l)esser; dazu ist (Jerstenstroh 
als StiiMiiii.'iterial wenig wert, und ebenso kann («crsten- 
spreu iiiclit als Futtermittel verwendet werden. Der 
Kleinbauer kann sich daher nicht mit Gerstenkultur 
befassen, und ist sie nur da am Platze, wo sie eine ge- 
eignete Bieigerste liefert, was, wie schon bemerkt, nur 
für einen verhältnismässig geringen Teil des Landes 
isutriti't (Aspelt\ 

Die Mischung vou Gerste und Hafer oder T remis 
findet sich in Europa nur in Griechenland, in »Spanien 
und in unserem Lande, hier wohl als ein erinnerndes 
Überbleibsel der spanischen Hen*schaft. Dieses Misch- 
kom ist weit weniger verbreitet als das von Weizen 
und Rogiren ; denn das daraus gemachte limt, früher 
die Nahrung des kleinen Bauern und Feldarbeiters, wird 
heute mehr und mehr durch gutes Weizen- und Misch- 
kombrot sowie durch Koggenbrot ersetzt. 

Der Hafer wird besonders im Norden des Landes 
viel angebaut und giebt vorzüglich in feuchten Jahren 
sehr bedeutende Erträge. Er folgt oft auf Weizen, Meng- 
korn oder Roggen, ohne Rücksicht auf den Düngungs- 
zustaud des Bodens. Eine beliebte und viel angewandte 
Fmchtfolge f ür denselben ist die einer verbesserten Drei- 
felderwirtschaft, und zwar folgen sich die Schläge in 
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diesem Falle also: zuerst Weizen, Roggen oder Mengkom^ 
dann Hafer^ darnach KartofiPeln oder andere Hackfrttchte^ 

wieder Hafer, und zuletzt Klee eingesät, dann selbstver- 
ständlich wieder Weizen u. s. w. Sein an Ertrag und 
Preis, an Nachfrage und Verwendung stets wachsende» 
Produkt lässt ihn unter den heutigen Verhältnissen 
immer mehr Gunst und Aufmerksamkeit in den Frucbt- 
folgen linden. 

Der Buchweizen oder das W i 1 d - oder Haide- 
korn wird auf den leichten Böden, besonders auf den 
Scbieferböden des Öslings sowohl als Nähr- wie ala 
Futterpflanze, sehr selten als Grttndflngungspflanze ge- 
zogen. Grewöhnlich folgt der Buchweizen auf Hafer^ 
steht Ott auch auf urbar gemachten Haideflächeu oder als 
zweiter oder dritter (als erster bei Feliljahren) Schla«^ 
auf den beackerten Flächen von ßodland sowohl als von 
Lohhecken. Der Ertrag ist unbeständig und bei Trocken- 
heit und Wärme während der ersten Zeit seines Wachs- 
tums oft sehr gering. Von den zwei bekannten Arten 
bietet sich dur gemeine Buchweizen als Nährmittel der 
Mensehen, der tartarische Buchweizen mehr als Tier- 
futter dar. 

b) Die Hfllsenfrttcbte. 

Die bedeutendsten Leguminosen des Feldbaues sind : 
die Sebminkbohne^ die Erbse, die Linse, die ver- 

schiedenen Feldbohnen, die Lupine, die Wicken und 
die Platterbse. 

Ihr Durehschnittsertrag pro ha lässt sieh aus folgen- 
den Daten entnehmen. Der Mittelertrag pro ha war: 
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Im Jahre 


Schmink- 
bohnen 


Erbsen 


Linsen 


Bohnen 


Lupinen 


1 

Wicken 


Platt- 
erbsen 




til 
ni 


hl 


hl 


hl 
Ul 


hl 

Hl 


hl 
Ol 


hl 


1857 


15 


14 


14 


16 




13 




1867 


8 


U 


11 


11 


21 


11 


11 


1877 


16 


18 


19 


32 


17 


16 


10 


1889 


18 


17 


14 


24 


21 


20 




Grösster \ u 


18 


19 


20 


32 


35 


20 


24 


1876-1889 


1882 


1886 


1877 


1871 


1889 


1878 




5 

1870 


6 

1870 


1Ö74 


6 

1870 


10 
1870 


6 

1870 


6 

1870 



Über das ziemlich jü:]eichmässige Jahresmittelgewicht 
des Hectoliters Köruer müg:en uns folgende allgemeine 
DurcbBchuittszablen Aufscbluss geben: 



Hülsenfrüchte: 


Mittelgewicht : 


Schminkbohnen .... 




pro Hectoliter 


77- 


-80 




f» 


n 


n 


78- 


-79 




» 


n 


n 


83- 


-85 




n 


« 


n 


80- 


-83 




n 


• 


n 


77- 


-80 




» 


w 


n 


75- 


-77 



Das Kraut und die Blätter der Leguminosen sind 
in der Wirtschaft sehr wichtig. So wird der Stengel 
der Erbse mit znm Pferdeflitter, das Bohnen- nnd Ln* 

pineDstroh gleichfalls als Futtermittel, vor allem aber 
als gute iStreu verwandt. 

Der durchschnittliche Jahresertrag an Stroh war 
pro ha: 

Schminkbohnen . . . 600 kg 
Erbsen 1100 „ 

Linsen 400 » 

6 



Digitized by Google 



•1 



82 - 

Feldbobuen .... 1500 kg 

Wicken 2000 „ 

Lupiueu 120U ,, 

Zahl , der Gemeindeo, wo Halsenfrttchte gezogen 
wurden : 



Im Jabre 


Schniink- 
bohnen | 


Erbsen 


1 

Linsen > 


Feld- 
bohnen 


Lupinen 

1 


Wicken 


Platt- 
erbsen 

1 


1858 
1868 
1878 
1889 


75 
24 
16 
26 


107 

77 
58 

71 1 


65 
29 
21 
21 


73 
31 
28 
80 


3 
10 
9 

10 


101 
65 
63 
47 


5 
2 

2 


Grösste ] 

Zahl 

Kleinste 


75 
1858 

11 


107 
1858 

31 


65 


73 


20 


101 

1858 

33 


6 
1870 

1 


1858 

12 


1858 

19 


1874-75 


1870 


1870 


1870 


1869 


1879 83 


1882^1SS2-8^8l-g8 



Die Hülsenfrttehte, wenngleich aneh meblbaltige 

Körnerfrüchte, stehen den Getreidearten an landwirt- 
schaftlicher Bedeutung sehr nach. Sie liefern keine so 
ausgedehnte menschliche Nahrung, eignen sieh nicht so 
gut zum Brotbacken, sind anspmchsTolIer an Boden und 
Wittemngsverbältnisse und somit unsicherer in ihren 
Erträgen und geben nicht so viel und kein so viel- 
seitig verwendbares Stroh (nicht zmu Dachdecken, Stroh- 
bändern U.S. w.) als die GetreideiVüchte. Andererseits sind 
ihre Körner bei gleichem Gewicht, wenn auch schwieriger 
zu verdauen, so doch durchschnittlich nährstoffreicher 
als die nämlichen Getreideprodukte; sie geben vor allem 
ein gutes Viehfutter ab, hinterlassen meist den Boden 
in gut gelockertem und krantfreiem Zustande und be- 
reichern ihn an Stickstoff, w^ährend bei den Halmfrüchten 
das Gegenteil stattfindet. Mit Rücksicht auf die letzt- 
genannten Vorzüge haben die Hülsenfrüchte bei uns noch 
lange nicht einen gentlgend ausgedehnten und intens! ven 
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Anbau erfahreu. Selten treten in unserem Lande und 
nur ausnahmsweise in bevorzui;ten (iejrenden die Hülsen- 
früchte in die rcgelteste Fruchtfolge ein. Diejenigen, 
•welche ein menschliches Nahrungsmittel abgeben, haben 
durch die Kartoffel sehr viel an Ausdehnung eingebdsst. 

Die Kartoffelkrankbeit brachte sie grade wegen 
ihres Nährstoffreichtums wieder etwas in Aufnahme; seit- 
licni al)er die Kartoffel wieder regelmässige re und er- 
giebigere Ernten liefert, w ird der Anbau der Hülsenfrüchte 
leider wieder nit hr und mehr verlassen. Mehrere Arten 
gehen nicht über den Garten hinaus und werden nur fiftr 
die privaten Betriebsbedflrfnisse gezogen. Dies trifft vor 
allem ftlr die Schmink- oder Gartenbohne zu. Nur in den 
Ortscliatten längs der Mosel trilVt man diese häufiger; 
sie wird dort in die jungen Weinberge als Zwiscben- 
.ptian/ung gebracht. In anderen Teilen des Landes 
Mrächst sie auf sandigen Feldern. 

Die Erbse wird öfter als die Bohne im grossen 
Feldbau gezogen; das kalkreiehe Plateau von Filsdorf 
versorgt die Landesmärkte mit den besten Erbsen. In 
•den meisten lu t rieben zieht man sie dagegen nur für den 
eigenen Hedarf. Bei uns ündet sich meistens die gemeine 
wctssgelbliche Erbse (Pisnm sativum), seltener die graue 
Erbse, die mehr für das Vieh sich eignet. Man mischt 
fiie auch mit Bohnen, Wicken oder Hafer (hi vernage , 
«äet sie nach Sommergetreide oder Kartoffeln und lässt 
Wintergetreide folgen. Befort hat grosse Anlagen 
von Erbsenfelderu, welche als Grünerbsen zu Konserven 
verarbeitet werden. Grossartig ist wirklich diese Kultur 
an gedachtem Ort, wo sie durch die Privatinitiative des 
jeüdgen Besitzers hervorgerufen wurde. 

Die kleine Linse wird auf leichten Böden, oft 
auch für den Markt, fast immer aber nur für den in- 
iändischen Konsum gezogen. 

Die Pferdebohne gedeiht auf den bei uns s(» 
häufigen, lehmigen frischen Böden vortrefflich, kommt 
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meistens zwischen zwei Getreidearten zu stehen, findet sieb 
manehnial mit Hafer oder Erbsen vermengt und steht in 
gewissen Ortschaften an Benützung direkt hinter dem 
Weizen. In der Moselgegend baut man besonders die 
Saubohne, die Torzttglieh als menschliches Kah- 
nittgsmittel dient. 

Die gelbeLupine, 1855 hauptsächlich zu Grün- 
dtingungszwecken eint^eführt, wird von März-April an- 
gesät und heute mehr oder weniger in den schiechten 
Sandböden gefunden; im allgemeinen wird diese vor- 
ti*effliche Grflndflngungspflanze anf nnsem Sandböden, 
leider nicht genug angebaut 

Die Sommerwieke wird zuerst gebaut, um das 
für die Futterzwecke nötige Saatgut zu erhalten. Als 
eigentliche Futterpflanze wird sie auf minder guten Böden 
gezogen; sie wächst dort reich in die Stengel und die 
Blätter, weniger in die Hülsen. £s ist dies die gewöhn- 
liche Sommerwicke. Selten, in kargen Jahren und als Frtlh- 
jabrsfntter trifft man wohl auch die Winterwicke an. 

Die Platterbse (Lathyrus sativus), eine Fntter- 
und Xahrungspflanze zugleich, zieht man maiicbmal 
auf den Feldern an der Mosel. Wann sie bei uns ein- 
geführt worden, ist nicht bekannt; vermutlich aber ge- 
schah dies unter der österreichischen Herrschaft, Ende des 
17. Jahrhunderts, worauf ihr im Volksmund gebränch- 
Mcher Name ,,Pandour" sehliessen lässt. Frankreich er- 
hielt sie 1Ü4U von Spanien. I rilher muss sie weit mehr 
im Lande verbreitet gewiesen sein, denn sie hat noch 
den andern allgemeinen Namen ,,LenzOhr \ 

Wegen ihrer tiefen Wurzeln, ihrer stickstoffsammeln* 
den Kraft und aus anderen Grttnden, auf die wir hier 
nicht weiter eingeben können, sind diese Pflanzen der 
Leguminosen fftr die Aufscliliessung, die Zersetzung und 
die Lockerung, für die Stickstotibereicherung und ül)er- 
haupt für die allgemeine Verbesserung des Bodens von. 
der durchschlagendsten Wichtigkeit. 
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Leider sind sie bei uns trotz der klar zu Tage liegenden 
grossen Vorteile, die sie gewähren, noch bei weitem 
nicht geuug gekannt, geschätzt und angebaut. Für viele 
hegenden und Böden wären sie in oben erwähnter Be- 
ziehung von der durchgreifendsten Bedeutung, fttr einzelne 
fast das einzig mögliche oder einzig rentable Mittel, die 
bisher mangelhaft oder nicht kultivierten Grundstücke 
nach und nach dem Anbau zu erschliesseu. 

c) Die Wurzelgewächse. 
Als solche finden sich bei uns im Feldbau: die Kar- 
toffel, die Runkelrflbe, die MohrrObe, die Steckrttbe, die 
ficbwedische Kohlrflbe oder Rntabaga, die Fntterrttbe 

(Turneps) und der Topinambur. Lange war die allge- 
mein gebaute Kartotfel der einzige Repräsentant der 
Hackfrüchte. Erst nach und nach eroberten die Runkel, 
•die Mohre und die Rttbenarten, zuerst nur im Garten, 
•dann in kleinem Massstabe auf dem Felde gezogen, einen 
festen Platz in der Fracbtfolge. Solches geschah besonders 
mit der Zucker-Runkehübe, die niun sieit 1869 für die 
beiden damals im Lande errichteten Zuckerfabriken 
baute; dies dauerte aber nur bis 1886. 



Pro ha war der jährliche Mittelertrag dieser Kulturen: 



Im Jahre 


c 

M 
hl 


Runk( 

*^ 

<D 

mctr 


»Irübe 
mctr 


Xi 
:P 

O 

mctr 


3 4 

« b£ 
c ee 

G CS 

mctr 


C Wt 
w 

QQ 

mctr 


1857 
1867 
1877 
1889 


150,0 
184;0 
150,0 
170,0 


205 
554 
400 
350 


_ 
220 


358 
210 
150 


403 
340 
310 


250 
110 


Grösßter \ 

Ertrag 

Kleinster J 


260 
1881 

80 
1861 


766 
1869 
109 
1864 


675 
1870 

ino 

1881 


636 
1870 

104 
1861 


551 
1866 

101 
1863 


262 
1861. 

231 
1863 
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Der Topinambur^ auch ömndbirne oder Erd- 
apfel geiiaunt, mit welch letzterem Xaineii die alten 
Ordonnanzen die Kartoffel bezeichnen, wurde seit 1^29" 
anf der Schäferei zu Schönfels {rezogen, findet sich hier 
nnd dort im Lande, besonders in Bofferdiogen und Pe- 
tingen und giebt einen jährlichen Mittelertrag von 120 
—200 Doppel-Ctr. Knollen. Das Durchsehnittsgewiebt 
deö Hectoliters ist für: 

die Kartoffeln 
Kunkeln 



ff 
ff 



>f f 
ff f 
f* f 



von 62 Itg. 
ff ö8 

Möhren „ 59 

Ratabaga 81 
Fntterrflben „ 32 . 

Das Laub oder die Stengel und ]^)lätter der Wui-zel- 
gewächse dienen zur Tiernahrung; der Ertrag pro ha 
beläuft sich im Durchschnitt: 

für die Runkeln auf 20—100 metr, 
Möhren „ 50—70 
Ratabaga 40—90 
Folgende Tabelle bietet einen Überblick (Iber die 
Ausdehnung des Hackfruchtbaues. 

Zahl der Gemeinden, in denen gezogen wurden- 



ff ff 



ff ff 



ff 



Im Jahre 


Kartoffeln 


Futter 
runkeln 


Zucker- 
rüben 


Mohrrüben 


Turneps u. 
Rutabaga 




1857 


123 












1867 


128 


68 




41 


35 




1877 


129 


78 


25 


23 


18 


1& 


1889 


129 


92 




19 


47 


15 


Orösste 
Kleinste 


. Zahl 


1291^ 
1877 bis 89 

123 
1857 


109 
1858 

56 
1872 


40 

1876 

1888 


60 
1861 

14 

1884 


50 
1888 

18 
1877 


45 

1858 

10 

1865 



1) Man bedenke, dass unser Land nur 129, resp. heute 130 
Gemeinden zählt und somit die Kartoffel überall und sehr 
viel gepflanzt wird. 
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Die Kartoffeln werden gewöhnlich nach Weizen 

lind Hafer gebaut, im letzteren Falle initliin nach zwei 
Cerealien; dann fol^jcn ihnen oft Erbsen oder Wieken. 
Geht nur ein rTctreidesclila^' vorher, so wird oft im 
Winter nach der Kartoffelernte das Feld gedüngt und 
f flr Gerste vorbereitet. 

Der Anbau der Ronkel im offenen Feld ist 
relativ neu; weitere Bedeutung erhielt sie erst durch die 
Zuekerrübenfabriken in unserem Lande. Man zieht sie 
meist nach Weizen auf stark gedüngtem Acker ; die 
Ernte ist spät, der Boden wird tief bcaekert und ge- 
düngt, und es folgt am Öftesten Gerste. Früher pflanzte 
man in Setzlingen, heute sät man meist an Ort und Stelle. 
Mancherorts^ aber noch lange nicht genügend, werden 
^Sämaschinen angewandt. 

Trotz des grossen Anbaues der Mohrrübe in unserem 
Lande kommt dieselbe doch noch zu selten in die regel- 
mässige Frnchtfolge berein. Ursache ihrer schwachen 
Ausdehnung mag wohl die viele Handarbeit sein, die 
ihre Kultur erfordert. Sonst nimmt sie in der Fruchtfolge 
den Platz der Runkel ein. Auf umgepflügten Wiesen 
giebt sie den besten Ertrag. Die weisse Möhre mit 
grünem Hals ist als Mehfutter am gesuchtesten und ist 
für das Pferd, was die Runkel für das Hornvieh ist. Als 
Nach- oder Stoppelfrucht bringt sie nur geringen Ertrag. 

Die Futter- oder Steckrübe wird als Zwischen- 
reihenfrucbt und bei Futtemot als Stoppelfrueht nach 
Roggen, Gerste unii Mengekorn gebaut. Die Verheerungen 
des Erdflohs und die Ansprüche dieser Pflanze an Boden- 
und Dungkraft lassen deren AHl)au zurückgehen. Die 
runde Rübe mit rotem Hals ist die gewöhnlichste 
Art dayon. 

Die Turncps- und Rutabagarfiben eignen sich 

besonders für leichtere Hoden und für die Ardenncn und 
spielen ^^leicli der Steckrübe für die Winternahrung des 
Viehes eine bedeutende Rolle. 
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Die Kartoffel Ist die nfltzlicbste Hackfrucht, weil 
de sowohl als menschliches Nahrungsmittel wie auch 

zur Fütterung der Tiere und zur Herstellung gewerb- 
licher Produkte (Spiritus, Stärke, Zucker) die ergiebigste 
Verwendung tindet. Mit Ausnahrae der Zuckerrübe dienen 
die meisten übrigen Wurzelgewächse ausschliesslich nur 
zum Futter fttr die Tiere. 

Die Wurzelfrttchte sind sehr ansprachsvoU hezttglioh 
eines tiefgelockerten, nährstoffreichen Bodens, den sie 
aber auch locker und unkrautfrei hinterlassen und so 
ein für Sommeigetreide günstiges Feld l)ieten. Wenn 
sie zwar einerseits dem Boden viel Nährstoffe entziehen^ 
so gewähren sie doch andererseits eine sehr bedeutende 
Vermehrung des Futtermaterials und eine ergiebige, dem 
Acker die verlorenen Nährstoffe zurückerstattende Dünger- 
quelle. Gleich erhebliche Mengen an Futter und Dünger 
bieten auch die zur Herstellung anderweitiger Produkte 
benutzten Wurzelfrüehte. Der letzten Gründe wegen 
wäre ein reicherer Anbau deraelben bei uns zu wünschen, 
und gar manche lobenswerte Beispiele sogar im ösling 
beweisen augenscheinlich, dass durch eine bessere Be- 
arbeitung des Bodens und eine intensivere Düngung diese 
reiche Tierfutter und Dünger(iuelle an zahlreichen Orten 
viel vermehrt werden könnte und sollte. 



d) Die Futterkräuter. 

In unserem Lande ist die Futterproduktion in reichem 
Masse gesichert, und zwar: 

1. D u r c h die natürlichen Wiesen, deren 
Umfang ca. V4 des Ackerlandareals darstellt; 

2. Durch die auf dem Ackerland ge* 
zogenen Futterkräuter. 

Von den Wiesen soll später die Rede sein. Als 
Futterkräuter aber werden auf unsern sogenannten künst- 
lichen oder Zeitwiesen hauptsächlich gezogen: der Klee, 
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die Luzerne, die Minctte oder gelber Wiesenklee, die Espar- 
sette, die Piuipernelie, die Seradella, der SpÖrgel u. s. w. 

Ausserdem sucht der Ackersmann in futterai*meu 
Jahren der Nahrangsnot durch Zwischenfruchtbau aufzu- 
helfen, wie durch den Anbau der Stoppelrflben, des grttn 
abgemähten Rog^gcns u. dgl. Zu demselben Zwecke sät 
er aucli andere Pflanzen, als Inkarnatklee, Rübsen oder 
Kaps, weissen Senf, Sor^rlio oder Hirse u. a. m. 

Diese Gelegenheitskuituren seien der Vollständigkeit 
wegen hier nur genannt. £in Yerauch, den man mit 
•dem Stachelginster als Grünfuttermittel veranstaltet hat 
{besonders im ösling), ist gescheitert. Der Stechginster 
<nlex europaeus) ci^aict sich kanra zum Futter; die 
dafür gemachte Reklame bat manche Landwirte für 
kurze Zeit irre geführt. 

Der jährliche Mittelertrag der kflnstlichen 
Wiesen aber betrug pro ha in Doppel-Zentnern Trocken- 
futter : 



Im Jahre 


Klee 
mctr 


Lttserne 

mctr 


1 

Espar- 
sette 

mctr 


C- CJ -*j 

(Li 4. w a 
O .'^ u 

mctr 


Stoppel- 
knltor 

mctr 


1857 
1867 

1877 
1889 


34,0 
23,8 
31,0 
35,0 


44,4 
44,4 
47,3 
37,4 


49,5 
26,6 
30,0 
38,9 


_ 

34,0 
33,3 
30,2 


38,0 
28,3 


'Grösster 




41,0 


47.3 


49,5 


58,9 


116,7 


Er- 


1887 


IST 7 


18') 7 -59 


1884 


1881 


Kleinster 


trag 


11,1 
1870 


23.8 
1870 


12,5 
1870 


19,0 
1865 


18,0 
1886 



Der zehnjährige Durcbschnittsertrag an bedachtem 
Hen war: 
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Rotklee Luzerne Esparsette Wieke» 

1859—69 25,9 39,9 30,3 27,5 
1869—79 24,8 34,4 26,5 28,3 

1879-89 34,8 37,5 33,3 4ü,4 

Über die Ausdehnung der versehiedenen Fatterkul 
turen giebt folgende Tabelle Aufscblnss. 

Zahl der GemeindeD, wo angebaut wurden: 



Im Jahre 


Klee 

* 


Luzerne 


■ 

Espar- 
sette 


Wicken u. 
and. Futter- 
pflanssen 


Stoppel- 
pflaozen 


1S60 

1870 
1880 
1889 


121 

51 
100 
112 


50 

53 
69 
65 


52 
42 

45 
58 


73 
48 

32 
28 




Grösstc ] 

Zahl 

Kleinste J 

Der hier i 


121 
1860 

18 
1871 

iDgefülir 


72 
1878 
41 

1863 

te Klee 


68 
1889 

32 
1871 

ist der 


74 
1866-67 

19 

1883 

violett 


5 

1885-86 
2 

1880-82 
e Klee 



(Trifolinm pratense), der grösstenteils nicht, wie die andern * 
Arten; grfln gefttttert oder abgeweidet wird. Er wird in den 
Weizen, in die Gerste, in den Hafer und manchmal ancb 

in die Bohnen eingesät, bringt im Weizen bedeutend 
bessere Erträ^^e als im Hafer und findet beute bei der 
öfteren Fruchtwechsel Wirtschaft sich häufiger darin vor. 
Er giebt zwei, manchmal drei Schnitte im Sommer mit 
sehr Terscbiedenen Erträgen; umgepflOgt bietet er ein 
ganstiges Feld für Getreide, besonders Mengkom und 
Roggen. 

Darnach kommt die Lu puline oder Mi nette, der 
gelbe Wiesenklee (Medicagalupulina); er bildet gute Weiden 
auf den Mergelerden sowie aaf den trockenen und sandigea 
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Kalkbödeu; wo Luzerne and Klee versagen. FUr seiuen sehr 
reichen Saatkörnerertrag wird er von den Bauern mit Vor- 
liebe gezogen. In der Dreifelderwirtschaft ersetzt er die 
Brache. 

Das letztere trifft auch für den weissen Klee 
(Tiitülium lepens) zu, welcher oft als Weide für die 
Schafe und auch viel we^^en seines Körnerertrafrs ange- 
baut wird, besonders in den hei uns nicht seltenen 
schlechten, eisenhaltigen oder kalkigen schweren Thon- 
böden. 

Der Inkarnatklee (Trifolinm incamatum), seit 

Winter 1829 verschwuiulen, infulp,"e von Notjaliren wieder 
eingeführt, um ^rün abzumähendes Futter zu ireben, hat 
sich in einigen Ortschaften gehalten. Wo ihm Weizen- 
böden erster Güte Überlassen werden können, wirft er 
sehr gute Ertrüge ab. Er wird nach Winter- oder Sommer-^ 
^etreide ^^esät und giebt im Mittel 15000—20000 
Grünfutter und 2300—3000 kg Heu pro lia. 

Der Bastardklee oder schwedisclie Klee 
(^Trifolium hyhridum), seit 1854 für den Körnerertrag 
vnd im allgemeinen gleich den andern Kleearten an- 
gebaut, verträgt mehr Nässe als der Violettklee und 
behauptet sich zum Zweck der Weidebildung. 

Die Luzerne (Medica^i^o sativa), die fast überall 
auf gutem, tief^ründiirem Boden gebaut wird, hat seit 
der durch den Anbau der Zuckerrüben erforderten und 
geübten bessern Kultur sehr erfreuliche Fortschritte 
gemacht. 

Die Esparsette (Onobrycbis sativa), oft an den 

Abhängen der Kalk- und Buntmergelböden gezogen, 
wird im Frühjahr bald in ein Getreide, bald auf den 
nackten Boden gebracht, der immer gut bearbeitet und 
geeggt sein muss. Das erste Jahr giebt die Esparsette 
einen guten Schnitt, das zweite Jahr wird sie abgeweidet. 
Wie die Luzerne, bleibt die Esparsette so lange stehen^ 
als nicht das Unkraut überhand nimmt. 
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Die Sommerwicke (Vieia sativa), eine sebr ge- 
schätzte Futterpflanze, wird besonders beim Fehlschlagen 
<les Klees im Frühjahre in grösseren Men^^en gezogen 
und stückweise vboi März bis Juli abgemäht; sie liefert 
somit während dieser ganzen Zeit Yiehfutter. Zur Auf- 
rechthaltnng der Stengel sät man ihr oft etwas Hafer 
oder Bohnen bei. Die Winterwieke, die im Spät- 
sommer gesät wird, leidet sehr leicht dnrch raube Witte- 
rung»; imd wird deshalb nur in Futternotjahren gebaut. 

Vereinzelt werden noch auf leieliteii Boden die 
8eradeila und der S p ö r g e 1 gebaut. Alljährlich 
trifft man aacb einzelne Felder von Mais, ungarischem 
Mohn n. s. w. an, deren Erträge leider bis jetzt noch 
ohne Belang sind. 

Der Roggen als Grünfutter im Frübjalirc wird 
nur selten an^^el)aut. Dageg:en werden für die künstlichen 
Wiesen die Gräsersorten allein oder gemischt sehr häufig 
kultiviert. 

Trotz der verhältnismässig vielen natflrlichen Wiesen 
nehmen die kUnstlicbeii Futterpflanzen unter den Feld- 

g^ewächsen eine hervorragende Stelle ein. Es ist dies 
die Fol^e der Einschränkung oder der gänzlichen Be- 
seitigung der früheren Brache. 

e) Die Industrie- und üandelsge wachse. 

An solchen wurden in Luxemburg angebaut: 

1. Ölfrüchte: 

Raps und Rübücn, Leindotter, Mohn, Madia. 

2. Gespinstpflanzen: 
Hanf, Flachs. 

3. Sonstige Handels- und Industriegewäcbse: 
Senf, (Kaffee), Cichorien (auch Gewürzpflanzen 

genannt), Hopfen, Tabak, Walkdistel u. s. w. 

Folgende Tabelle giebt den M i 1 1 e 1 e r t r a g- pro ha der 
liaiiptsäcblichsten bei uns irc))autcn Handelsgewächse und 
die Zahl der Gemeinden, wo solche gezogen wurden : 
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Raps 


liübs«Mi 


Leindotter 


Hanl' 


Flachs 


Jahr 


• * 

hl 


Gemeinden 


hl 


c 

E 
O 


bt 
hl 




bt 

W 


Ii 

hl 


c 


Cf. 


hl 


Gemeinden 


1867 


14, y 




1 1 o 




















1867 


10 8 


33 


10,3 


19 


8,3 


12 


3380 




91 


2780 




54 


1877 


18,7 


3 


17,0 


8 






3040 


24 


54 


2180 


41 


29 


1889 


28,8 


5 


8,7 


3 






3030 


28 


35 


3100 


50 


22 


Mini- 


28,8 


56 


21,5 


38 


11,15 


15 


4537 


40 


107 


3770 


50 


97 


mum 


1889 


1861 


187Ö 


1861 


1861-62 


1861 


1853 


1862 


1861 


1859 1889 


1861 














•6-2-64 














Maxi- 


10,2 


3 


5,2 




4,3 


1 


2160 


17 


31 


1340 


19 


17 


mum 


1886 


1877/79 


1887 


1S65mSI 


1875 


18H0 


1887 


1888 1885 


1870 1888 


1883- 










, -87-88 




-81 















Das Hectoliter Körner wiegt durcbscbuittlicb : 



Raps . . . 


. 68-69 kg, 


Rübsen . . 


. 64 — 6ö „ , 


Leindotter . 


. 60—66 „ , 


Mobil . . . 


. 60—61 „ , 


Hanf . . . 


. 50 — 55 „ , 


Flachs . . 


. 70—80 „ . 



Ein ba giebt im Durcbscbnitt : 



Rapsstrob 1500 kg. 

Rllbsenstrob 1200—1500 „ , 

Hauffaser 450— 600 „ , 

Flachsfaser 330— 600 „ , 

Getrocknete Mohnstengel . . 3300 „ , 

Getrocknete Leindotterstengel 1800—2000 „ . 



Diese Zahlen gelten für die Kultur auf den» freie» 
Felde, im oifenen, grösseren Anbau; weggelassen sind 
die Gemeinden, die von der betr. Pflanze im ganzen 
weniger als ein ha bauen. 

Der Raps, seit Anfang dieses Jahrhunderts gezogen, 
hat durch das Petroleum bedeutend ?2inbu88e erlitten.. 
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Seine zweyäbrige Winterart ist die gebräuchliehste ; 
er gedeiht in alten reichen , nicht nassen Böden mit 
durchlassendem Untergründe. Gewöhnlich wird er ein- 
gesät und zwar meist auf gute, stark gedüngte Braehe. 
Seltener wird er in Setzlingen angeptianzt und dann auf 
nicht gebrachtem Felde, gewöhnlich nach Gerste oder 
Weizen. Oft kommt er nach Klee, dessen zweiter Schnitt 
grttn eingepflügt wird. Die Bälge oder die Spreu sind 
«in vorzflgliches Viehfntter. 

Der Anbau des R ü b s e n s , haui)tsäcblich der 
Sommerart, ist alt und im Norden des Landes für den 
häuslichen Gebrauch ziemlich verbreitet. Gewöhnlich 
kommt er nach Hafer oder Kartofifeln in lockere, leichte 
Böden, die er leider zu sehr Temnkrautet hinterlftsst. 

Mit dem Leindotter, der Ölfrucht der armen 
Buden, werden gewöhnlich die etwa durch Fröste ver- 
liL-erten Rapsfelder besät. Gleich dem Rübsen dient er 
nur zum Wirtscbaftsgebrauch. öeine Stengel geben 
beliebte Scheunenbesen. 

Der Anbau des Hanfes hat mehr und mehr abge- 
nommen; er beschränkt sich meistens auf die Erzielnng 
des eigenen Bedarfes. Dieser ist aber viel geringer gc- 
wMn'den, da die Hauernhäuser, wo man nocii spinnt, täg- 
lich seltener werden. Rad und Spindel sind der mecha- 
nischen vSpinnerei gewichen. 

Flachs wird heute fast ausschliesslich auf gut ge- 
«dflngten und gut bearbeiteten Flecken des Gartens gebaut, 
ebenso Hanf, der nur in den Ardennen noch mitunter 
auf offenem Felde kultiviert wird. 

Die durchwegs vielversprechenden Versuche, die 
Kultur der Gespinstpflanzen im Grossen behufs Export 
üu fremde Spinnereien zu betreiben, sind trotz des Auf* 
gebotes aller Mittel und der allseitigsten Hilfeleistungen 
und Anstrengungen leider gescheitert. 

Die Madia, eine Ölfrucht aus Chile, wurde 1833 
zuerst bei uns gebaut und genoss, wie viele Neuheiten» 
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€ine kurzjährifre Beliebtheit; seit 1858 ist ihre Kultur 
gänzlich aufi^^ej^ebeu. Sie warf einen Mittelertrag ab 
von 15 — 29 Heetoliter Körner zu 60 kg Gewicht und 
13 — 15 kg Trockenlaub und StengelabtUUe. 

Frtther wurde der Mohn behufs Erzeugung Ton Öl 
für den Hausbedarf gezogen. Das Jahr 1879 sah die 
letzte Mohnsaat in unscrm Lande. Der Mittelertrag pro 
ha war 11 hl Körner zu 60 kp: Ilektolitergewieht. 

Anfangs dieses Jahrhunderts war der Hopfen- 
bau noch sehr gesehätzt und verbreitet. 1840 war 
nur mehr in den Kantonen Klerf, Diekirch, Mersch» 
Echternach und Wiltz anzutreffen. 1867 ward er nach 
Nagern bei Redingen übergepflanzt. Alle Anstrengungen 
des Prinzen Heinrich wie der Ackerbaugesellschaften 
konnten nicht hindern, dass seine Kultur vollständig ver- 
lassen wurde. Er warf jährlich 700 — 1500 kg pro ha ab. 

Der Tabakbau, schon im vorigen Jahrhundert 
bei uns bekannt, wurde 1842 in Klausen im grossen 
TCrsucht, aber ohne den erwarteten Erfolg, und wurde 
darum auch wieder aufgegeben. Die kleinen, hier und 
dort, aber selten angetroffenen Kulturen für den Privat- 
bedarf, wirkten auf dessen Ausdehnung gar nicht ein. 
Sp&ter machte man noch einmal Anstrengungen, um den 
Tabakbau wieder in grösserem Massstabe zu betreiben. 
£s wurde Tabak kultiviert: 



1885 


auf 


2 


ha, 


13 


a, 


18 


ca 


in 


4 Gemeinden, 


1886 


» 


1 


99 


84 


ff 


61 


ff 


}> 


8 


99 9 


1887 




8 


ff 


15 


ff 


79 


ff 


99 


11 


99 9 


1888 




2 


99 


81 


99 


24 


99 


99 


9 


99 9 


1889 


99 


0 


t9 


99 


99 


96 


99 


99 


3 


99 • 



Auch diese Kultur scheint also wieder verlassen zu 

werden oder vielmehr schon aufgegeben zu sein. 

Die wegen ihrer Wurzel gezogene C i c h o r i e ward 
besonders 1851 — 52 auf grossen Flächen versuchsweise 
angebaut, hielt sich aber nicht. Heute wird sie noch 
hier und da fttr den Hausbedarf in den Gärten, besonders 
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im Osling, ^^czogen. Doch aneh dies ist gegen früher 
äusserst selten geworden. 

Die Walkdistel, die früher stets eine isolierte 
Kultur bei unsern kleinen Tuchtabriken war, ist längst 
vergesseD. Vereinzelte Yereache mit der grossen Tuch- 
Hessel hatten ebenso wenig Erfolg. 

Die letzten Spuren des Maulbeerbaumes zwecks^ 
Züchtung des Seidenwurmes sind im strengen Winter 
1879 — 80 gänzlich zu Grunde gegangen. Dabei sei kurx 
erwähnt, dass es heute als erwiesen gelten kann, dass- 
anch Schwarzwurzblätter (Scorzonaria hispanica) für Sei- 
denwttrmer ein gutes Futter liefern. In Russland hat 
man hierin sehr annehmbare Resultate erzielt. Eta 
Freund von mir hat in Luxemburg erst kürzlich 
mit etwa 10 Stück Seidenraupen nach dieser Richtung 
hin Versuche augestellt, die zufriedenstellende Erfolge 
zu Tage förderten. Die Raupen lieferten ein verhältnis- 
mäesig schönes Seidengespinst. 

Der Anbau der Handelsgewächse ist der höchste 
Ausdruck der intensiven Agrikultur und giebt bei dichter 
Bevölkerung, bei gutem und reichem Boden und Dünger 
und bei gtlnstigem Klima die reichste Bodenrente. In 
Zeiten niedriger Getreidepreise können sie ein erwünschte» 
Hilfs- und Rettungsmittel bieten. 

Diese Vorteile beruhen auf einer immer sich stei- 
gernden Aufbesserung des Bodens, die erreicht wird 
durch die vielen, zu ullen Zeiten ihres Wachstums dabei 
erforderlichen Bestelluugsarbeiteu. Hieraus ergiebt sieb 
die Notwendigkeit einer Vermehrung der Handarbeit, 
und somit ein Mittel gegen den Fortzug der ländlichen 
Arbeiter zur Stadt und nach den Industriezentren, eine 
Beschäftigung für alle Altersklassen und fflr das ganze 
Jahr. 

Doch finden sich die Vorteile nur bei einem günstigen 
Klima und einem ausgezeichneten Boden, bei reichen 
und billigen Düngemittel und Arbeitskräften, bei beson- 



— 97 — 



derer Kenntnis der Kultur uud bei entsprechendem Ab« 
Satz und guten üandelBbeziebungen« Bei dem aktuellen 
Stand der Luxemburger allgemeinen Ackerbauwirtscbaft 
sind diese angenebmen Bedingungen zusammengenommen 

die Ausnahme; besonders aber mangelt es an der GUnstig- 
keit der entsprechenden Arbeiter-, Absatz- und Han- 
deisvcrhältnisse. Grade vorzugsweise deshalb hat sich 
die Produktion der Handelsgewäcbse bei uns so lang- 
sam auagebreitet und ist oft wieder zurückgegangen. 
Somit stand und stebt aueb besonders jetzt und immer 
mebr der Anbau der Ilandcls^ewächse dem Umfang nach 
an letzter »Stelle unter den Kulturgewächsen des Acker- 
landes, eben w^eil der Bedarf der Bevölkerung darin kleiner, 
die Ansprache an Klima, an Beschaffenheit und Düngung^ 
des Bodens sowie an die menscblicben Arbeitskräfte 
besonders gross sind. Ihre Erträge sind unsicherer, weil 
abhängiger von den Witterungsverhältnissen und sonstigen 
äusseren Einflüssen, vor allem auch von der Sorgfalt des 
Landwirts bei Bestellung und Pflege und von einer fort- 
dauernden, eingehenden Beaufsichtigung. Die vielen dabei 
erforderlichen Handarbeiten stellen den grOssten Teil der 
Produktionskosten bei den Handelsgewäcbsen dar; sie 
werden aber billiger und die Kultur stellt sich rentabler 
und vorteilhafter, wenn sie vom Grundeigentümer selbst 
oder von dessen Angehörigen (der Frau, den Kindern u. s.w.) 
verrichtet werden. All diese Bedingungen können mit 
sehr wenig Ausnahmen auf geringeren Flächen und 
bei kleinem und mittlem Grundbesitzem erftUlt werden. 
Daher findet sich diese Kultur in Luxemburg weit 
mehr und viel rätlicher und vorteilhafter bei den 
Kleinbesitzern, höchstens bei den Mittelhesitzern, als 
bei Grossgrundeigentiimern. 

Streng genommen gehören bei uns zu dem Anbau 
der Handelsgewächse aueh: 

7 
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f) Die F utter s am oupl laufen. 

Lange bezweckte unsere Pnttersamenprodnktion nnr 

die Versor^ning" des eigenen Landbedarfs, oft oline ihn 
zu decken. Der Kleesamen bahnte den Weg zu ander- 
weitiger Verwertung und ward bald ein eigener Handels- 
artikel mit dem Ausland. Denn der Kleesamen ist bei uns 
von guter Beschaffenheit, rein von Kleeseide. Zudem hält 
unser Landwirt alle Vermischungen, wie die der Minette 
mit dem echten Wiesenklee, des Sauerklees mit dem 
ßastardklee u. s. w. gewissenhaft fern. Ausser den ein- 
heimischen Händlern durchstreifen Makler französischer 
und belgischer Grosssamenhändler allerwärts unser Land. 
Seit dieser Zeit datiert auch der jetzt allgemein ge- 
bräuchliche Verkauf nach Huster, wie dies auch im 
Getreidcliaudol der Fall ist. 

Einen allgemein übersichtlichen Aufschluss über die 
fraglichen Samen giebt uns folgende Tabelle. 

An reinem Samenkorn war der Mittelertrag 
pro ha also: 



Im Jahre 


.5 
kg 


kg 


c 

kg 


1 

kg 


a 

kg 


u 

o 

5 

kg 


Ü '-^ 
kg 


1857 




600 


620 


620 


400 




900 


670 


1867 




425 


292 


339 


202 




260 


383 


1877 




466 


430 


647 


238 


100 


861 


360 


1889 




468 


883 


323 


237 


287 


683 


582 


Orösster 
Kleinster 


Er- 
trag 


650 
1878 

202 
1871 


653 
1888 

122 
1870 


980 
1885 

139 
1870 


620 
1864 

100 

m4% 


812 
1884 

100 
1877 


900 
1857 

104 
1884 


984 
1878 
148 
1885 



Der zehnjährige durchschnittliche Mittelertrag war 

für die Zeitperiode: 
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von 1859-69 von 1869—79 von 1879-89 



Minette 


425 


kg 


416 


kg 


516 


kg, 


Weisser Klee 


305 


77 


271 


)> 


325 


}} f 


Roter „ 


291) 


Jf 


255 




51« 


) 


Bastard- „ 


287 




241 


)} 


255 


71 » 


Inkarnat- ^ 


331 


)f 


160 


}t 


272 


»; 1 


Luzerne 


374 


Jf 


435 


7f 


482 


77 7 


Esparsette 


479 


j} 


450 




608 


77 • 



Das Mittelgewicht des Hektoliters Samen war 
je nach dem Jahre: 



Minette 


reiner Samen . . . 


60- 


-76 kg, 


Weisser Klee 


n n . . . 


75- 


-82 „ , 


Roter „ 


77 77 . . . 


77- 


■80 


Bastard- „ 


77 77 . . . 


75- 


77 7 


Inkarnat- „ 


enthtllster Samen . . 


80- 


81 „, 


Luzerne 


reiner Samen . . . 


70- 


•75 „, 


Esparsette 


Samen in der Hi\lse . 


32- 


-35 „ . 



Folgende Tabelle gestattet einen Überblick über 
die Ausdehnung der S a m e u p r o d u k t i o n bei den 
vorgedachten Pflanzen. 



Zahl der Gemeinden, wo Samen obiger Art ge- 
zogen wurden: 











Klee 






Cr 


Im Jalire 




cn 
.22 


*^ 


stard 




- 

s 








'S 


o 


CS 








1858 




15 


77 










1868 


(;:; 


15 


74 


17 




26 


4i; 


1878 


61 


33 


80 


29 




26 


20 


1889 


»;o 


27 


75 


28 


O 


11 


16 


Grösste | 

Zahl 

Kleinste ' 


74 


49 


III 


29 


11 


45 


46 


1861 


1861 


1861 


1861/78 


1886 


T876 


1868 




1 




1 




14 


14 


8 


5 




1M71 


1871 


1871 


1882 


1877;88 


1879,80 


1867 79 
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Der K 1 e e s a 111 c n b a u, obwohl von der .Jahresteiii- 
peratur sehr abhängig, rentiert sich bei uns im allge- 
meinen überall. Nur die Produktion von Bastardklee- 
samen, dessen hohe Ausnahmepreise bei seiner Einfahmng* 
18Ö4 sich später nicht hielten, ist zurflckgegangen. 
Thimoty grassamen nnd Rnnkelsamen werden, 
im grossen gewonnen; letzterer mit einem durchschnitt- 
licheu ha-Ertrag von 200—250 kg auf 1000 Samen- 
pflanzen wird sogar exportiert. 

3» VerffltlolurtaMlMi Uber dto ▼molütdemmt 
Aidrarbaiiprodiikto. 

a) Folgende Tabelle stellt den zehnjährigen Dnrcb- 

Schnittsertrag all dieser Kiilturgewächse pro ha von 1849 
bis 1889 einschliesslich neben einiuuler; man ersieht 
daraus die Eutwickelung und den Fortschritt der ein- 
schlägigen Produktionen : 

























DurchsciluictsemtiB ' 


Kulturart 


Produkte 


Maass 










1 






1839 


1849 


1859 


1869 1879^ 










bis 


bis 


bis 


bis 








1849 


1859 


1869 


1879jlS89 




Winterweizen 


hl 


18 


12 


13 


18 


16 




Sommerweizen 


n 


17 


17 


10 


Iß 


15 




Wintorrojr>:en 


» 


15 


13 


14 


14 


18 




Men^^korii 


r> 


15 


14 


14 


13 


ir> 


Getreide 


Spelz, Einkorn 


n 


17 


15 


15 


13 


16 


Sommergerste 


9 


17 


17 


13 


18 


18 




Wintrrg-erste 


» 






in 


^2 


19 




Hafer 


n 


19 


13 




20 


28 




Tremis 


yi 




IG 


18 


19 


20 




Buchweizen 


n 


21 


15 


16 


15 


16 




Sciiiiiiuküohncn 


» 


15 


14 


12 


13 


14 




Felderbsen 


n 


14 


13 


12 


12 


16 


Hülsen* 


Linsen 


n 


14 


11 


11 


11 


13 


Irüchte ' 


Bohnon 




10 


12 


13 


17 


17 


Wicken 


n 


13 


11 


13 


19 


16 




Platterbsen 


9 






16 


12 


la 




Lupinen 


n 






20 


17 


1? 
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Durchschnittsernte 


Kulturart 


Produkte 


MaasH 










! 








1 HACK 














bis 


l)is 


bis 


Ins 


bis 








IHU» 


1859 


1869 


1879 


18^9 




Kartonc'ln 


hl 


1 0 1 


140 


1 yi 
14n 




1 i\J 




r uiieri uiiKciii 


1 HA !•<->• 
lUU Kg 


dOO 


320 


380 


4<0 


3o0 


»\ ui zei- 


tiXmwvi 1 uiiKeiii 




~~ 




3<0 


560 


410 


ge- 


i>ioiiri u 








310 




970 


wäclise 


lUitaba«^H und 












\ 




Turneps 


» 


190 


— 


330 


300 


310 




> 




100 


120 


130 


140 


130 




Trockenheu 


r 


34 


25 


28 


28 


30 




Troi'kcncrrumniet 


w 




10 


11 


11 


14 


Trocken- 


Trocken klee 


•« 


O A 

34 


24 


OK. 

25 


23 


32 


futter- 


Trocken-Espar- 












37 


kräuter 


sette 


w 


44 




08 


33 


Wicken u. and. 
















Trockent'utter- 
















k riiiitiT 


» 


50 




oq 


25 


40 




Winterraps 


hl 


15 


15 


15 


15 


20 


Hanilels- 
















ge- 


Soninicrrübsen 


n 


12 


12 


18 


11 


10 


wUclise 


Leindotter 








8 


6 




Hanf «r«'liechelt) 


kg 


448 




409 


330 


380 




Flachs (gehechelt) 


r 


377 




278 


217 


266 




Lupuli ne oder 
















Minette 


M 


600 


700 


384 


412 


486 


Futter- 


u eissklee 


t» 


G20 


360 


282 


271 


325 


samen- < 


Kot klee 


?» 


«520 


360 


277 


255 


518 


krMuter 


Bastardklee 


M 


400 


200 


287 


247 


265 


Inkarnatklee 


t» 




331 


220 


100 


482 




Luzerne 


» 


1»00 


866 


289 


450 


481 




Esparsette 




G21 


490 

1 
1 


•iL'O 


456 


r,08 



Aus diesen Zahlen erhellt, dass für die Hauptarten 
der Kulturen die Produktion wächst. Nur die Zeitperiode 
von 1869 — 1H79 macht wegen des ttheraus schlechten 
Jahres von 1870 auf 1871 eine Ausnahme. — Die 
bessere Beackerung, die reichere Düngung, besonders mit 
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chemiscben Dflngemitieln, sind sehr viel Ursache dieser 

erfreulichen Fortschritte. 

b) Zur weitern Ergänzung dieser statistischen An- 
gaben Uber die Entwickelung der Produktion gebe un& 
folgende Tabelle einen Überblick über den Gesamt- 
roh ertrag und dessen abgeschätzten Geldwert. Beide 
sind der Gesamtfläche^ dem Mittel-Jahresertrag^ 
und den Mittel-Marktpreisen gegenübergestellt. Die 
Unterlage bilden drei Abschätzungen mit nachstehen- 
den Resultaten: 

(Siehe Tabelle Seite 104/105:; 

c) Gemäss diesen Zahlen stehen die grossen 
Kulturgruppen für die Ausdehnung, den Ii oh ertrag- 
und den Geldwert sich folgeuderuiasseu gegenüber: 



Kultur- 
gruppen 



1865 



ha 



Ertrag in 

Natur Geld 
ül/mctr Fr. 



1875 



0) 



Ertrag in 



ü: Natur Geld 
ha i hl/mctr. Fr. 



1889 



Ertrag in 



KS 



EZ Natur i Geld 



ha I hl/mctr 



Fr. 



Getreide- 
früchte hl| 

Hiil'^cn- 
früchte hl 
Wurzelge- 
wächse BCtr^) 

ITandels- 
gcwächse Iii 

Futter- 
kräuter mctr 
Stroh mctr 



78896 

10716 
965 
39680 



1244011 

15929 
2108286 

219087 

670055 
2484545 



12590618 

408242 

6596657 

815295 

7086948 
18512484 



I 

85310|1829009 

1Ü16 32435 



10066 

735 
52746 



611222 

238092 

1164169 
1412636 



17686846 

570049 

2292827 

905833 

13278910 
5783232 



732921676931 
335| 12473 

13572 2189940 

425, 113501 

50624!l676962 
- '2275035 



1995527^ 
21252» 

1066693&j 

4210071 

120044«^ 
74188911 



Total 



132196! — 



j31009239|l50462 



— ,40465697|l38148| — j5057ä649 



1) Die Kartoffeln sind In Hektolitern angefügt; da der 
Ertrag derselben ziemlich Iclein angenommen^ ist, ist der Unter- 
schied immerhin nicht allzu bedeutend und hier wohl an- 
nehmbar. 
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Nach andern Erhebungen V) giebt folgende Tabelle 
Bnmmariseh einen Vergleich und eine Nebeneinander- 
stdlang der Verteilung der verschiedenen Kultur- 

gattungen bezüglich ihrer Ansdehnnng, ihre» Roher- 
trages und des Geldwertes ihrer Trüdukie: 



Kulturen 



1865 



ha 



Ertrag in 



Natur 
Ctr. 



Geld 
Fr. 



1875 



ha 



Ertrag in 



Natur 
Ctr. 



I 



Geld 
Fr. 



1889 



Ertraff in 



ha I 



Natur 

Ctr. 



Geld 

Fr. 



GtMreido- 
Irüchte 
Hülseu- 
füchte 
I Wurze];^e- 

wächse 
Futterkräu- 
ter 
Handelsii'e- 
wächsc 
Stroh 



85.310 1275185 



1616 

10045 
24865 

(5(12 



17586 



1127467 



17380152 
377136 
5(>97628 
12987087 



13960 s:iS004 
13%i^2B 10öli2092 



T 



85510 
735 



iaü40ii 

15929 



10626 1948167 



24865 



610126 



12675490 
408242 
6549630 
6342334 



83392 
335 



1678058 



735 209087 813114 
- 2434545 5036938 



12473 

12691^2177339 

10468 1367118 

309 83216 
— [2794055 

{ 



19922077 

212825 

4853986- 

10695967 

313129 
8405910 



Total 



122498 



46762049 



122541 



50252031 



i 

107195 - 



58968981 



Nach andern Berechnungen nnd Anfstellimgen sind 

die Flächenresiiltatc resp. 153 ha, 109146 Im und 
115195 ha. Soweit diese Zahlen nicht auf Kechnuugs- 



1) S. Landwirtscli. Ackerbaastfttistik von Fischer und 
Koltz, 1890, S. 154. — Die Unterschiede zwischen den An- 
gaben beider Tabellen sind mitunter auffallend '^roas. Tn 
wiffern hier zu garantieren ist, lUt^st sich niclit leicht fest- 
stellen. Derartige statistische Aufstellungen sind inunerliin 
grosser W illkür und Unsicherheit unterworfen, und sie sollen 
je<lenfall8 auch nur ein grosses Gesamtbild der Kulturen an 
sich und einander gegenüber darbieten. 
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Jahr 


1865 




Kiilturart 


Produkte 


Maass 


C 

£ 

ha ' 


■ 

so 

o 1 

^ =c' 
es c: 

^ 1 


^ 'S 
o ^ 

•-^ 1 
Fr. 1 


1 

o ^ 


Ge- 
samt- 
wert 

Fr. ird.) 


Mehlhaltigc 
Körnerfrüchte: • 

a) Getreidearten 


Weizen 
Kog'g'en 
Meiii^-korn 
Spelz 
Gerste 
Haler 
Trents 
Buchweizen 


hl 

n 
n 

n 

» 


114-22 
14370 
12544 
67 
2700 
295r)0 
0265 
1962 


13 
15 
14 
14 
12 
19 
15 
18 


1 

16,36 
12,14 
14,48 
1-2,00 
10,23 
6,24 
9,-28 
10,11 


148486' 

215640 
175616 
938 
32400 
561640 
93975 
35316 


24-29221 
2617S70 
2467053 
11256 
331452 
3504034 
8720.S7 
357045 


b) Hiilsen- 


Schuiinkbohnen 
Felderhsen 
Fehihohnen 
Wicken 
Linsen 


n 
r 
» 


23 
57 
116 
1538 
5 


11 

9 

11 

9 
9 


25,00 
13,47 
10,00 
27,00 
19,05 


253 
513 
1276 
13842 
45 


6325 
(;910 
20410 
3(3734 
857 


Wurzel- 
gewächse 


Kartoffeln 
liunUelrüben 
Mohrrüben 
lvutai>a*ia unci \ 
Turneps 
Hüben ) 


lod'ki:' 

V 

n 
n 


10325 
327 
19 

45 


187 
400 
260 

120 


3.19 

2;25 
6,00 

1^,00 


1930775 
150420 
4940 

j 17100 


6159172 
338445 
29040 

68400 


Handels- 
gewächse 


Raps 
Hübsen 
Leindotter 
Hanf 
Flachs 


hl 
n 


160 
26 
15 

709 
55 


10 

9 
9 

277 
195 


22,50 
22.50 
20,00 
3.75 
3,25 


1600 
234 

135 
196393 
10725 


36000 
5265 
2700 
736473 

34H56 


Futterkräuter ^ 


Heu 
Orummot 
Kleearten 
Luzerne 
Ksna rsetto 
Andere Futter- 

k riiutor 
Stop]>elkulturen 


100 k-- 

n 

« 

y 
n 


•25428 
9500 
1375 
33 
46 
1198 

300 


21 

8 

18 

33 

91 
-* 

19 

1 35 


10,45 
8,00 
12,00 
14,00 
17 *>5 

19,50 
12 

1 


533988 
76000 
24750 
1089 
966 
22762 

10500 


5580175 
60H000 
297000 

1524(; 

16<)63 
443859 

1-20000 


Stroli 


1 Hartkörnerfrüchte 

Gerste 
1 Haler 
1 Trends 


w 
r> 

W 




26 
29 
20 


! 6,17 
4.00 
5,00 
4,00 


1344315 
70200 
857140 
162890 


8294424 
280S00 

4-285700 
(551500 


Total 




1 - 


1 - 
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Jahr 1Ö75 



Ol© -^ 



3= 



- o; 



ha 



c « 



Fr. 



Ge- 
samt- 
wert 

Fr. (rd.) 



Jahr Ihbi) 



ha I Fr. 



Ge- 
samt- 
wert 

Fr. (rd.) 



12522 
16576 
14344 
72 
3905 
132238 
5174 
1479. 



I 

13 20,03 

14 15,13 
13 18,09 

9 14,00 

16 14,16 
18 9,09 

15 11.65 

17 12,09 



1627861 3260603 

218064 3299308 
186472 337327S 
648 9072 
62480 884716 



16790 

17601 
11392 

3 

33UÖ 



6802841 5298015 30722 



13 11'18,18 

33 8 19,38; 

178 14 16,13 

1"»SH 1119,10, 

4 7 22,73 

134 4,05 
570 2,50, 
28 370 26,001 

j iO j 290 j 4,00 j 11600. 



9523 
464 



93132 1206376 
25143 303978 

143 2692 

264 5116 

H>7:?2 269887 

15268 2918 IS 

28 636 

324782 1315367 
264480: 661200 
10360 269360 



46400 



33 190 25,00 6270, 156750 



621 330 3,75 204930 7684S7 
81 332i 3,00 26892) 80676 



2587 
992 

15 

55 
47 
15 

3 

12691* 
819 
17, 
45t 

HO 

n| 

3, 



15 18.53 

15 14.91 
15 17,06 
14 8,25 

17 12,39 
28t 8,04 
22 10,45 

18 12,85 

26 14,82 

71 18,61 
30 17,00 
47 10,00 
21 21,47 



251850 

264015 
170830 
42 
56158 
860216 
56914 
17856 

390 

3905 
7410 
705 
63 



170 l.^rV21.'7470 
350 2^665 
150125,00 255 
30017,50 1350 



HO 4,00 

290 4,00 
8021,10, 



2200 

329 
24 



4666780 

3936464 
2915213 
316 
696132 
6916136 
594751 
229449 

5780 

72672 
125970 
7050 
1353 

10463629 
64496 
6375 



25300 
16300i 
9916 
344 
167 i 
12691 



26 12,07 
13i 8,32 

24! 12,00 
29 15,00 

27 12,00 
25 12,00 



450i - 



667800 

211900 
237984 
9976 
4509 
31725 

10275 

741387 



239 393 3,84 93928 
62 310 3,10 19220 



7939646 
1763008 
2855808 

149640 
54108 

380700 

136000 

3002617 



26492 

13236 
8700 
350 
149 
1269 

328 



18 4,00 

18 4,00 69493 277972 

15 4.00 5061371 202454S 

16i 5,00 95619, 47 



33 7,91 

10 12,00 
35 7,91 

37 13.80 

38 15.22 
8022,00 



35 



874236 

132380 
304500 

12950 
5662 

38070 

9184 



8800 

1316 
506 



360683 
59582 

6905207 

1588320 
2408395 

178710 
86165 

837540 

112680 



3.43 1373490 4701071 

34i 3,00 122370 367110 

32 3,00 683804, 2051412 

33| 3,50i 8537 1| 298798 



j — i4046ö697| — I — I — I — 150578649 
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fehlem bernlieii, lülnen sie, ebenso wie der bedeutende 
Rik'ki^ang in der Gesaintfläcbe für 1889, von der ver- 
schiedenen Zuzähhing- oder Weglassung des einen oder 
andern Knlturartpostens für diese Tabelle her, z. B. für 
1889 durch die Weglassnng eines Teiles der Fntterfl&che^ 
^vobl derjenigen der natflrlichen Wiesen*). 

Immeu liiu haben die Zahlen über die spezielle Acker- 
fläche nach obigen Angaben ihre relative Richtigkeit. Die 
liier gegebenen Geldwertsummen stellen den rohen Wert 
dieser hauptsächlichsten der ackerbaulichen Produkte und 
Kahrungsmittel dar, so weit sie gemäss dem Durch- 
schnitt der regulierenden Marktpreise berechnet wer- 
den konnten. 

4. Statlitliolia Tabellea ttbw ai« gwammt» 

Futterproduktloii. 

Wegen ihrer grossen Bedeutung ato Viehnahrung- 
und ihrer hervorragenden Ausdehnung bezüglich ihrer in 
den letzten Jahrzehnten so sehr fortgeschrittenen Kultur 
sei der Futterproduktion au dieser stelle ein allgemein 
statistischer Überblick im Zusammenhange gewidmet» 
Die auf dem Ackerfeld gezogenen Futterkräuter und 
Wurzelfrttclite, die sogenannten kflnstlichen Futter- 
gewachse, haben schon frflher einige Erörterungen er* 
fahren, über die natürlichen Futterkräuter in dea 



1) Diese, wie viele andere Zahlen vorliegender Arbeit,, 
sind der sonsl höchst wertvollen historiHcheu Statistik (Stat. 
hist. sar l'Agricalture p. Fischer et Roltz) entnommen, und 
kann für scheinbare oder thatsäebliche Unrichtigkeiten leider 
keine weitere Garantie übernommen werden. Der wissen- 
schaftliche, systematisch -methodische Charakter dieser Arbeit 
selbst aber bleibt dadurch unbehelligt, und es wird sich, 
hoffentlich spilter snr Revidierung und einheitlichen Fest- 
stellung aller Daten, Zahlen und Angaben, wie schon oben 
einmal bemerkt, wohl Zeit und Gelegenheit finden. 
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natürlichen Wiesen, wird in einem späteren Kapitel (Die 
Wiesen und Weiden) noeli ein weiteres "Wort gesagt 
werden. Hier handelt es sieh speziell um eine statistische 
BearteiiuDg nud Übersicht der Futterproduktion im 
ganzen nnd als solebe: 

a) Die natürlichen Wiesen; ihre Ausdeh- 
nuDgsfläcbe und ihr Ertrag stellten sieh also: 



Gemähte 
Wiesen 


1866 


1875 


1889 


g* Fläche , 


Ertrag in 


5 Fläche 


Ertrag in 


ha 


Ertrag in 


Natur 
Ctr. 


Geld 
Fr. 


Natur 
Ctr. 


Geld 
Fr. 


Natur 
Ctr. 


Geld 
Fr. 


1 Heu 

Grummet 


25428 

9500 


&39073 

25500 


5638313 

769500 


25300 

löaoo 


660450 

207010 


8365602 

722323 


26472 
13236 


873576 
133S84 


770998& 

1071064 


Total 


d4928 


504578 


6402813 


! 

41600| 867460 


9087925 


39703 


1007460 


8781050 



b) Hierzu geböten in einem gewissen Grade ancb 
die Flfteben der Obstgfärten oder Obstbanm- 

pflanzunj^en und der Weiden, und zwar in 
folgender Autsteliung: 



Jahr 
ha 


Obstpflan- 
zungen 

ha 


Weiden 
ha 


1865 


707 


1940 


1875 


550 


1940 


1889 


549 


1081 



Diese genannten Rasenflächen werden dann nnd wann 
gemäht nnd geben ein willkommenes Zwischenfatter fflr 
die Periode, wo die Wiesen nicht abgemäht werden. 



i 
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c) Auch bei den künstliche n W i e s c n ist wie 
bei den natürlichen Futteilläehen die Futterproduktion 
gegen früher um ein F^rliehliches gestiegen. Den Beweis 
dafür liefert nachstellende Tabelle: ] 





1865 


1875 


1889 


Zeit- lind 

künstliche 
Wiesen 




Ertrag in 




Ertrag in 


«e 


Ertrag in 






Natur 


Geld 




Natur 


Geld 


P^ 


Natur 


Geld 




ha 


metr 


Fr. 


ha 


mctr 


Fr. 


ha 


mctr 


Fr. 


Vei\schie- 
dene Klee- 
arten 
Luzerne 
Esparsette 
Wicken und 
Futter- 
kräuter 
Stoppel- 
kaitur 


1375 
33 
46 

1198 
300 


25750 
1209 
874 

22762 
3000 


309000 
18135 
10498 

273144 
36000 


9916 
344 
167 

1269 
450 


238976 
9876 
4476 

6679 
10475 


2867712 
148140 
53712 

80148 
136000 


8700 
350 
149 

1269 
328 


314500 
12950 
5811 

38070 
9184 


3045000 
194250 
46690 

456850 
112680 


Total 


2952 


53595 


646777 


12146 


270582 


3285712 


10796 


380515 


3855470 



Unter der Stoppelkultttr oder dem Änliaa an! den 
bereits abgeernteten Feldern, eine Art Zwiscbenfruehtban» 

sind die Produkte der Zweiternte zu verstehen, wie Inkar- 
natklee, weisser Senf, Grünroj;gen, Seradel la n. s. w. 

d) Die Wurzelgewächse, weiche zur Nahrung 
des Viehes dienen, nehmen gleichfalls alljährlich an Be- 
deutung und Beliebtheit zu, wie die Aufstellung auf 
Seite 95 klar legt; daneben wird die KartofTel zu 
einem stetig angewandteren Viehfutterniittel herange- 
zogen. 

Aus der Zusammenfassung der angeführten Ziffern 
und Zahlen geht hervor, dass die eigentlich und ausschliess- 
lich zum Futterbau verwandte Fläche (nattirliche und 
künstliche Wiesen mit dem Areal der Wurzelgewächse) 
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1865 


1875 


1889 


Wurzel- 
gewächse 


V 
M 


Ertrag in 




Erhrag in 




Ertrag in 




Natur 


Geld 




Natur j 


Geld 




Natur 


Geld 




ha 


Ctr. 


Fr. 


ha 


Ctr. 


Fr. 


ha 


Ctr. 


Fr. 


Runkel- 
rüben 
Mohrrüben 
Gewöhnliche 

oder 
Weissrüben 
Kohlrüben, 
ßutabag-a u. 
Tm-nepö 


327 

19 

j 45 


14972 

475 

855 


44916 

12376 

7420 


464 

28 

40 


26375 

1015 

1140 


79120 

5075 

4560 


819 
17 

1 11 
1 110 


31941 

213 
132 

2200 


95823 

3825 
528 

11000 


Total 


391 


16302 


64711 


532 


28530 


88755 


957 


: 34486 

1 


111176 



sich 1889 an! 38225 ha, 1865 anf 28771 ha belief, also 
•ein Mehr anfweMt von 9454 ha in 25 Jahren oder durch- 

scliuittlich von ca. 87 S ha jährlich. Dazu kommt als 
Futtermittel noch die Weide auf den Ginsterfeldern, der 
Brache and den sogenannten Drieschen; ferner Abfälle 
von zu andern Zwecken gebauten Pflanzen, als Laub, 
Blätter, Hülsen, Spren, Stroh n. dgl. 



8. Sohluafolgerimg. 

Ans dem Gesagten ist ersichtlich, dass die land- 
wirtschaftliche Bodennutzung in den letzten 40 — 50 
Jahren bedeutend intensiTer geworden ist. Das Acker- 
land als solches hat zuf^enomuien, und auf demselben 
namentlich der Anbau von Futterkräiitern und Wurzel- 
gewächsen, also von Pflanzen, die vorzugsweise zur Er- 
nährung von Nutz- und Zugtieren dienen. Die geringe 
Abnahme des Anbaus ?on Httlsenfrtlchten und Handels- 
j^ewäehsen fällt dagegen nicht Ins Gewicht. Die Zu- 
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nähme des Ackerlandes ist hauptsächlich erfolgt auf 
Kosten der geringen Weiden, der Ödläudereien und der 
Brache. 

Die reine Dreifelderwirtschaft, bei der ^j^ des Ackers 
brach lag^ ist mehr und mehr verschwcmden. 

In Brache lagen: 

im Jahre 1845 38000 ha, 

„ „ 1Ö6Ö 27526 

„ „ 1875 13265 „, 

„ „ 1889 8761 „. 
Die Fruchtfolgen sind rationeller geworden, l^earheitung 
und Düngung des Ackers liabL-n sich verbessert, der 
Oehrauch von künstlichen Düngemitteln ist gestiegen. 
Dies sind alles Fortschritte, welche sowohl den Roh- wie 
den Reinertrag der Landwirtschaft stark vermehrt haben« 

B. Das Gartenland. 

Das Gartenland dient, im Gegensatz zum Acker- 
lande, ohne Rücksicht auf Einfriedigung, der Hauptsache 
nach zum Anbau nicht von Getreide, sondern von Zier- 
pflanzen, Gemttsen, Hackfrfichten, Obst, Wein u. s. w. 

Der Gartenbau ist in der Art der Nutzung wie der 
Bearbeitung eine intensivere Form des Ackerbaues. Bei 
ihm muss die Düngung, die Bestellung und die Pflege 
der Gewächse eine viel bessere und sorgfältigere sein. 
Die Gärten, welche bei ihrer sogenannten „Spatenkultur^^ 
mehr Arbeit und Kapital erfordera, aki das Ackerland 
mit seiner „PflagknItnr'S haben deshalb, und weil 
der Bedarf an ihren Produkten viel geringer ist, 
nur eine verhältnismässig kleine Ausdehnung. Die 
Nutz- wie die Ziergärten finden sich hei grossen und 
kleinen Landwirten. Sie dienen teils zur Befriedigung 
des eigenen Hansbedarfs an Gemttsen, Obst u. s. w., 
teils zum Verkauf dieser Produkte, teils endlich zur Be* 
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f riedigaog der für den Landwirt ebenso wichtigen idealen 
Bedarfniflse an Erholung^ Ruhe und Anfmunternng. 

Die Ansdehnun^ des Gartenlande« wird zun&ebst 

bedingt durch den Umfang des landwirtschaftlichen Be- 
tri( Ik's im ganzen. Je grösser derselbe, desto ausge- 
dehnter darf mid mnss auch der Garten sein. Wo dieser 
^nsschliesslicti oder fast aassehliesslieh nur den eigenen 
Bedürfnissen an Gartenprodukten dient, soll er nicht 
mehr als \/2^ o Aekerlandes ansmacben. Je mehr 
<lie Mü^liciikeit wächst, die Erzeugnisse des Gartens 
<lurch Verkauf von dessen Produkten lohnend zu verwerten, 
4esto mehr darf und mass er sich ausdehnen^;. 

a. Natsgltrteii. 

a) Die Gemüsegärten. 

Jedes Haus m nnsern Dörfern bat seinen Garten, 

•und so ist jeder Landwirt bei uns in gewissem Sinne 
Gärtner. Die besseren Landwirte nehmen sieb, so oft 
-es nötig ist, einen handwerksniässigen Gärtner in Tages- 
4urbeit; nur vereinzelte reichere Besitzer und Herrschaften 
baben einen eigenen Gärtner. Gewerbsmässige Gemttse- 
gärtuer, die fUr den Verkauf produzieren und in der Näbe 
der Städte wohnen, gicbt es ungefähr 154 mit ca. 300 ha 
Land. Vom Vater auf den Sohn übergehend, meist in 
der Fremde in guten Gärtnereien und Schulen theore- 
tisch und praktisch ausgebildet, erzielen sie die höchsten 
Erträge und sind nebenbei für alle Gartenbesitzer ein 
jtnreizendes Vorbild. 

Durch Misserfolgc mit der Kultur von sogen. Novi- 
täten belehrt, beschränkt man sich meist auf die Vcr- 



1) Die letzte Katasterrevisions-Kommissioii (1902) giebt 
als heutigen FlMcheninhalt der Garten 3143 ha an gegen 
3301 ha von früher. R. deren Bcriclit S. 62—63, Tabelle Über 
4en Flächeninhalt der einzelnen Kulturarten. 




bessernng der längst bekannten Gemüseai-teo, unter denen 
die feineren Tafelsorten, wie Spargel, Blumenkohl ii.8.w. 
jetzt keine Seltenheit mehr sind. 

Wie in andern Ländern, so war auch bei uns der 
Garten das erste Versuchsfeld für verbesserte Kulturen. 
Die Braciie, welche Jetzt dureb die in den grossen 
Feldbau vollständig eingetretenen früheren Gartenpflanzen, 
(KartoffeUi, Kunkel-, Kohl- und andere -Rttben u. s. w.), 
auch im Feldbau mehr und mehr oder ganz verdrängt 
ist, war durch eben jene früheren Versuchspfianzen längst 
ans dem Garten verbannt gewesen. Im Garten ^v^rden 
ehedem häufig der Flachs, der Hanf, die Cichorien für 
den Hausbedarf gezogen. Auch jetzt geschieht dies stellen- 
weise noch. Desgleichen finden sich in fast allen Gärten 
unseres Landes die üblichsten medizinischen oder soge- 
nannten Hansmittelpflanzen, wie sie schon in den Kapi- 
tularien Karls des Grossen aufgezählt sind. Die gewerbs- 
mässigen Gärtner ziehen alle bekannten Gemüsearteu 
mit allen raffinierten Mitteln der Neuzeit ohne Rücksicht 
auf die Jahreszeit. Wurde früher viel von Metz und 
andern Kultureentren her importiert, so versorgen unsere 
Gärtner jetzt alle Märkte und Bedürfnisse des Landes 
und bescliicken nebenher, ausser anderweitiger mannig- 
facher Exportation, regehnässig die Wochenmärkte von 
Arlon, ßastnaeh, Neufehäteau u. a. in Belgien. 

Grossen Gewinn bringt ihnen besonders die Pro- 
duktion der Setzlinge von Runkeln, Kohlrüben und 
verschiedener Kohlarten behufs Weiterpflanznng. Da& 
Monopol grade hierin machen ihnen jedoch vielerorts die 
Kleinsteilenl)esitzer .streitig, besonders in Rümelingen, Pe- 
tingen, Differdingen, Niederkorn und Oberkoni. Die Kap- 
puskohisetzlinge von Rümelingen und Oberkorn bilden eine 
sogar im Auslande bekannte Spezialität. Das Sauerkraut 
der Gärtner von Beggen und Kirchberg steht dem Strass- 
burger Sauerkraut an Qualität gleich. Seine Produktioa 
bildet eiucu Baupterwerbszweig dieser beiden Ortschaften» 
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b) Die Blumeugärten. 

Ohne auf die Art und Weise der Blumenzucht näher 
einzugehen, wollen wir hier nur einige kurze Bemer- 
kungen über diese Produktion and die alimähliehe £nt- 
wickelung der Znoht der Zierblnmen und Zierpflanzen 
machen. Obwohl die Blnmenzncht bei uns nie eine 
durchgreifende Bedeutung erlangt hat, so sind doch grosse 
und beständige Fortschritte zu verzeichnen. 

1809 waren in nnserm Lande 3 Treibhäuser, 

1839 Bchon 12 „ , 

1869 „ 32 „ , 

1890 „ 60 „ 

Unsere Blumenzüchter gehorchen der Mode und der 
augenblicklichen Nachfrage; Spezialisten sind bei uns 
selten, sie machen keine Geschäfte. Seit 1839 liefern 
sie etwelche Neuheiten in den Knrs^ als da sind: 

Dahlia, Nelke, Betuiiiii, Pflox u. s. w. Seit 1881 
hat der Verkauf der einzelnen Blumen, der Sträusse und 
Kränze einen gewaltigen Aufschwung genommen ^fleurs 
de Nice). In der Massenproduktion nehmen es unsere 
Blumenzüchter mit der fremden Eonkurrenz voll- 
kommen auf. 

Einen Namen in der Blumenkultur erwarb unserm 
Lande zuerst die Exportation der Haidebodenpiianzen 
nnd der Rosen bis in die entlegensten Länder. Von Gent, 
der Metropole der Flora, brachten strebsame junge Leute 
die Rhododendron und die Azaleen herem und fanden 
dafßr den rechten Buchenwaldboden und die gewünsch- 
ten Absatzbedingungen reichlich vor, so dass sie mit dem 
Ausland siegreich konkurrierten. Trotz der leider heute 
zurückgegangenen Kultur bleiben „der Triumph von 
Luxemburg^, „Wilhelm IL", immer eine gesuchte Marke. 

In unsem Ländern mit ihrem Lehmboden wachsen 
die wilden Bosen oder Hagebnttensträuche, auch Hecken- 

8 
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rosen genannt, raasricuweise. Sie i^chen die besten ünter- 
setzlinge für das Pfropfen und für die Vervielfältigun«^ 
der Königin der Blumen. Laugsam, aber sicher bildete 
sich diese Kultur^ besonders seit 1853 durch nen einge- 
führte Pfropfmethoden, zu einer heate sehr entwickelten 
Industrie ans; denn im Jahre 

1829 züchtete mau 30 Varictäteu Kosen, 
1839 „ „ 228 „ „ I 

1849 „ „ 320 „ „ , 

1859 ff ff 541 ff ff f 

1869 „ „ 1046 „ „ , 

1879 „ „ 1400 „ „ , 

1889 „ „ 3200 „ „ . 

Die Preise von 100 Stämmen standen: 

1839 auf 3(1 Fr., 
1849 „ 50 „, 
1859 90 „, 
1869 „ 120 „ , 
1879 „160 „, 
1889 „125 „. 

Durch die allzugrosse Konkurrenz war der Preis 1875 
auf 75 Fr. gesunken; er stieg aber nach dem Winter 
1879/80 gleich wieder um 50 Fr. 

1879 hatte unser Land 7 RoBenzttchter mit 13 ha 
Rosenhainen, 8 Treibhäusern und 3 unterirdischen Ver- 
sorgungsräuuien; 1889 resp. 12 Rosenhaine mit 19 ha, 
9 Treibhäusern und 7 Konservatorien. Seitdem bat die 
ßosenzucht noch bedeutend zuirenommen. Die hoch-, 
halb- und niedrigstämmigen Wiidrosen werden zu Hundert- 
tausenden verwandt. Unsere Wälder liefern nicht mehr 
genug; man bezieht sie aus dem Auslande. Die 
niedrigen Stämme für das Wurzelpfropfen liefert beson- 
ders Deutschland aus seinen gewaltigen Samenschulen 
der Hundsrose. 
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c) Die Obstgärten. 

Die Fläche der Obstbaumpfiauzuu^cu betrug iui Jahre 
1845 noch . . . ♦ 707 ha, 
1855 nur mehr . . . 673 „ , 
1889 „ „ ... 549 

Hanptarsacben dieses Rückganges waren der harte 

Winter von 1879—80 nnd die grosse Zerstückehmg des 
Grund nnd Bodens. Zwei Arten von ()hst))annipflanznngen 
haben wir: die Obstgäiteu bei den Wohnhäusern und 
.in den Gemttsegärten, und die grösseren Obstbaum- 
bestände an den Abhängen gewisser Thäler oder auf 
Äckern^ Angern nnd sonstigen Rasenflächen. In letzteren^ 
wie auch nieist in den isolierten Anpflanzungen wächst 
gewrdinlich wildes oder luin)wildes Obst zu Wirtscliafts- 
oder Brennereizw ecken wie auch zur Obstweinbereitung. 

Von jeher beforderte die staatliche Yerwaitnng 
letztere Zwecke ansserordentlich, besonders die Herstelinng 
des 90 gesunden Obstweines. In dieser Absieht verteilte 
schon 1785 der Trovinzialrat Pfropfzweige der verschieden- 
sten Aiifelsorten aus der ^sorniandie, von denen aber, viel- 
leicht durch die Katastrophe der grossen Kälte von 1789, 
wovon der Winter 1879/80 eine Neuauflage zu sein schien, 
alle Spuren verschwunden sind. Lokalsorten, oft weithin 
verbreitet, werden gekeltert und bieten dem Landwirt 
und seiner Familie noch heute stets eine willkommene, 
billige und gesunde Zugabe zur täglichen Nahrung und 
für festliche Famiiiengelegenheiten. 

Ausser diesen gewöhnlichen Obstarten wird auch 



1) Nach dem Bericht der letzten Katasterrevisions- 
KommiBSion (1902) beträgt die Fläche der Bautngärten, der 
Baunigüter mit den jungen Anpflanamngen 554 ha gegen 
478 ha von frflher. 8. deren Bericht S. 62—63, Tabelle über 
^en Flächeninhalt der einseloen Knlturarten* 
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gutes Tafelobst kultiviert ; ebenso besitzen wir eioestattlicbe- 
Anzabl Obstarten, die zum Backen, Trocknen n. s. w. sich 
vortrefflich eignen. Mit dem Import yo;i ausländischen Obst- 
banmsorten ist viel gesUndi^^t worden, indem diese Bäume 

{:^e^en unsere klimatisclien Verhältnisse nicht Widerstands- 
fähigkeit genug zeip:ten und iinthin entweder bald abstarben 
oder, wenn sie aueh scheinbar gesund blieben, doch nur 
geringe Erträge brachten. £s wäre besonders darauf 
zu achten, unsere einheimischen Obstsorten zu veredeln ; 
man würde dann jedenfalls weit bessere und sichere 
Resultate haben. Der allgemeine Obstbaiiverein hat denn 
auch in anerkeiinensvverter Weise sein ))esondere8 Augen- 
merk auf die Anpflanzung einheimischer Sorten, sowie 
auf die Veredlung derselben oder auf die Akklimatisierung- 
bewährter Sorten aus den nächsten Nachbarländern ge- 
richtet. In den Gärten wird ausschliesslich edles Tafel- 
obst in Hunderten von Varietäten gezogen. 

Früher winden die Bäume in den grossen Obst- 
gärten wie auf den Angern und den Fluren sich selbst,, 
in den Gärten aber öfters der Willkttr ungeschickter 
Gärtner überlassen. Sie hatten deshalb meist zu viel 
Holz und zeigten im Allgemeinen verwilderte Baum- 
kronen. Auch jetzt sind diese Übelstände noch viel-- 
t'acli, aber nicht mehr in dem früheren Umfang vor- 
banden. 

Seit 1854 wurde durch unsere Baumzüchter von ^letz. 
her, wo der berühmte du Breuii wirkte, der in Frank- 
reich erfundene neue Baumschnitt eingeführt; in Folge 

dessen sind jetzt in den guten Obstgärten alle Formen, 
bis zu den kunstgerechtesten und modernsten, bei un& 
vertreten. 

Folgende Zahlen mOgen einen Begriff über die Aus- 
dehnung und die Art unsers Obstbaues unmittelbar nach, 
dem Winter 1879/80 sowie bei der Zählung im Jahre- 

1889 geben: 
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1881-1889 


3807 24797 


26 


951 


3205 


471 


94390 


257582 


209526 




Vorg-efunden: 






















vor 1879/80 


10901 


43114 


1231 


509 


11968 


6130 


160062 


190373 


306551 


8707 


vor 1889 


745346423 


92 


1194 


8823 


674 


192782 


347304 


306064 


4125 


Cnterschied | + 
für 1889 1 — 


3448 


3309 


1139 


685 


3145 


5450 


32720 


156931 


487 


4582 



üuter den 209 526 nengepflanzten Pflaumenbäumen 
sind 191o5 Zwetsclienbäunie, welche unter dieser Gattung 
bei weitem bevorzugt sind, und 15391 andere Arten 
als Mirabellen, Königsptlauuien (reine-claude), Hamas- 
ceuerpflaunicn (Danias) u. s. w. Im Jahre 1879 hatte 
mithin das Grossherzogtum 729158 Bäume, 1880 wurden 
durch die Kälte zerstört 418104 Bäume; es blieben dem- 
nach 316 054 Bäume. 

Von 1881 — 1889 einschliesslich wurden neu gepflanzt 
594 755 Bäume; mithin hatte unser Land im Jahre 
1889 zusammen 910 809 Bäume, ein Mehr von 181641 
Bäumen gegen früher. Der Wert der durch die Kälte 
von 1879/80 zerstörten Bäume wird auf 6887534 Fr. 
geschätzt. Der aus der minderen Produktion entstandene 
Verlust beträgt jährlich nicht minder als 500000 Fr. 
Nur selten wird der Kastauienbaum, der Mandclbaum 
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und der schwarze Maulbeerbaum kttiti?iert. Sehr ver- 
breitet iet dagegen der Anbau der verscliiedengten Stachel- 
und JohanniBbeerenarten, der edlen Haselnuss, der Him- 
beere; selten ist der Anl)aii der Fei^e, der amerika- 
nischen Brombeere und der Erdbeere; nur hat letztere^ 
in den jüngsten Jahren erhebliche Ausdehnung gewonnen^ 
Von jeher stand Luxemburg fürs In- wie füre Aus- 
land sehr hoch in der Obstzucht und im Obstkonsum 
da; den grOssten Absatz bierftfr boten aber stets die- 
Branntweinbrennereien und die Obstweinkelterei. 

Folgende verhältnismässig genaue Tabelle ttber die- 
den Brennzwecken*) überwiesenen Obsterträge bietet 

einen Anhalt für die Beurteilung der einschlägigen Pro- 
duktion; es wurden zusammen an bezeichnetem Obst 
geerntet : 



Im Jahre 


An 
Steinobst 


An 
Kern- und 
Brennobst 




hl 


hl 


1845 

1S59 
1869 
1879 
1889 


16212 

54562 
2704 
1623 
426 


2005 

15001 

m)22 

33080 
9467 


Maximal- / 

Ertrag 

Minimal- ^ 


89108 
1875 

259 


83658 
1867 

473 


1882 


" 1846 



1) Zu bemerken ist, dass im Grossherzogtum Lnzem- 
bürg sehr viel und an Qualität äusserst reiner und guter 
Obstbranntwein hergestellt wird, besonders in den so zahl- 
reichen kleinen Destillericn der Mittel- und Grossbauern, die 
meist nur ihre eigenen Produkte brennen und dieselben sa 
am besten verwerten. 
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Die wilden Frttclite mnd sehr häufig nnd wer- 
den im In- und Auslände verkauft. In manchen wirt- 
schaftlich nnbegünstigteren Ortschaften bietet ihre Ernte 
Frauen und Kindern zeitweise einen Lohn von '2 2,50 Fr. 
resp. l,öO~2Fr. täglich. So worden von Neu-Brasilien 
(Grewds bei Rindschleiden) nnd Umgegend allein vom 
10. Juli bis Ende August 1889 an Heidelbeeren oder 
„Bnschrodter Weizen" 4500 kg zu 10 Fr. dun I)u[)pel- 
zentncr nach Lothringen versandt. Der Preis schwankt 
zwischen 10 — 1 2,50 — 15 Fr. die 1 00 kg. Der dort wohnende 
Ankäufer zahlte für diese Früchte 3000—4000 Fr. ans» 

Ähnliehe Erfolge hat man an vielen andern Orten 
durch das Sueben der nämlichen und anderer Beeren- 
fruchte und den Verkauf der8el])en an Privatleute oder 
auf den Märkten von Wiltz, Ettclbrück, Luxemburg und 
Diekirch erzielt. Vorteilhaft werden auch die wilde 
Erd- und Himbeere^ die Haselnnss, die Schlehe (zum 
Brennen) gesucht und abgesetzt. Es wäre zu wünschen, 
dass in derselben Richtung die wenigen Versuche, die 
man mit der in der Eifcl gedeihlichen und rentabeln 
l^reiselbeere liierlands augestellt hat, energisch aufge- 
nommen und planmässig ausgeführt würden. 

d) Die Baumschulen. 

Man unterscheidet Baumschulen: 

a) für ()})stbäunie, 

ß) für Zierbäunie resp. Ziersträucher. 

Die Obstbaumsehulen waren früher selten in unserer 
Kähe waren die einzigen zu Metz und zu Lflttich. Man 
pfropfte ehedem auf Wildlinge, die man im Walde suchte 

oder im TJ arten fand, wie die kleinen Landwirte oder 
Klcinstellenbesitzer es heute noch vielfach thun, um das 
Ankaulsgeld zu sparen, aber ohne, wie sie fälschlich 
meinen, dabei kräftigere, widerstandsföhigere Bäume zu 
erhalten. An Baumschulen wurden bei uns eingerichtet: 
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Die erste 1760 zu Sebloss Heisdorf, 

die /weite 1793 „ llünsdorf, 

eiue dritte 1823 „ Scbrassig:, dann kamen 

zwei andere 1827 „ Ettclbrtick und zu üelÜDgen, 

eine weitere 1833 „ Fetschenbof, und 

wieder eine 1837 „ Bastendorf; 

darnach gewannen sie ^ar rasch an Ausdehnung, wie aua 

folgenden Zahlen eihellt. 

Wir hatten an Baumschulen: 



Im Jahre 


1839 


1849 


1859 


1869 


1879 


1889 


Zahl 

Flächeninhalt, ha 


6 

3,21 


5 
4,00 


11 
22,70 


n 

36,00 


74,b5 


.'57 
9b,54 



Unser Land ist mithin verhältnismässig reich an 
Obst- und Baumschulen; schnell haben sie sich in 50 
Jahren bis zu der stattliohen Zahl von 37 mit dem rela- 
tiv ansehnlichen Fläcbeniuhalt von beinahe 100 ha empor- 
geschwungen. In ihnen zog und verbreitete man allmählich 
eine grössere Zahl von Obstsorten, die indessen nicht immer 
zu unserm Boden, unserer Lage und unserm Klima passten. 
Oft wurden sie auch nur zum Export ^^ezogen. Als 
spezielle Landesfrucht ist l)esondcrs der Lux c ni Imi r g e r 
Reinettenapfel (Lucas) bekannt. Alle Methoden, 
Schnittformen; Zuchtarten und technischen Hilfsmittel 
wurden aus den Nachbarländern, besonders aus Frank- 
reich, hereingebracht. Die Preise der jungen Bäume 
sind allmählich gestieg:en, nach 1879—80 sogar um das 
Doppelte; sie ^riii^en aber infolf^^c der Überproduktion 
und der uni^ünsti^er gewordenen Exportverhältnisse, da 
andere Länder selbst mehr und mehr produzierten, leider 
wieder sehr zurück. — 1839 bestand nur ein einziger^ 
kaum anderthalb Blatt starker Katalog Uber Baumschulen, 
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mit einer Auflage von 200 Exemplaren. waren minde- 
steus 14, oft in dicken Broschüren, und in Tausenden von 
Exemplaren herausgegeben worden. — Darch den Winter 
▼on 1870^71 wurden die Obstbanrnschulen arg mitgenom- 
men, aber weit mehr noch dnreh den Winter 1879 — 80. In 
letzterem wurden 754897 verschiedene Pflänzlinge im Werte 
von einer Million Franken zerstört, die Mutterbännie, die 
Saaten- und HeetschOsslinge sowie die Samenpüauzeu 
nicht mitgerechnet. 

Die Pflänzlinge kommen, wie es anch in Dentseb- 
land sehr viel der Fall ist, meist ans Orleans and Ussy. 
Wir können sie nicht so billig ziehen. Dies ist aber ein 
Felller, da die fremden Räume unserem kälteren Klima 
gegenüber wenig Widerstandsfähigkeit zeigen Früher 
(1839) pflanzte man dichter als jetzt, 50000—75000 auf 
•den ha, und verkaufte erst naeh gut 5 — 6 Jahren. Von 
1855 an gmb man tief ans, düngte stark nnd pflanzte 
nur mehr 30 — 40000 Stück auf den ha, die man im 
Alter von 3 — 4 Jaliren verkaufte. Darnach würden die 
erwähnten 98 ha Baumschulen 284u()U0— 3920000 Bäume 
tragen, wovon aber Vs regelmässig fehlschlägt und 
abstirbt. 



1) rnbestrt'itbar lie<;t unsers Eraclitens gerade in dieser 
üheredlen Zucht nnd in dem Aufpfropfen auf solehe zwar 
■schnell waehsende. aher allzu weiche Unterla;;'en der nian^ielnde 
Fortschritt unsrer heutigen rentahehi 01)stbauinzucht, deren 
KrzeugniHse gegenüber den schweren, g^esundlcräftigen 
Veteranenstämmen früherer Zeiten niitleiderregend <la8tehen. 
"Nur dunh Seihstaufzucht der Wildlinge und der andern 
Unlerhig'en im eignen Lande-, durch Einrichtung von kleinen 
oder grössern Baumscliulen in den verscdiiedenen (legenden 
lind Kantonen werden wir den jeweiligen Verhältnissen des 
Bodens, der Lage und des Klimas gerecht und können wir 
Obstbäume jeglicher Art erhalten, welche gegen Witterangs- 
strenge und Krankheiten widerstandsfähig sind uiid zu statt- 
lichen ertragstüchtigen Stämmen auswachsen. 
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3. ZtoriflMoa. 

Die Ziergäiteii und Parke, ebenso exotische Zier- 
• ])flanzcn fanden erst spät Eingang ins Luxemburger Laud» 
Es fehlten die Mittel dazu. Daher zeigten die Gärten unserer 
alten Schlösser aach meist nnr die nnenthehrlichsten da- 
maligen Nahrungs- und Hansarzneipflanzen, aber wenig Zier- 
und frenuUiiudische Liebhabcrpflanzen. Ans den benach- 
barten Ländern, wo diese Gartenkultur und Gartenarchitek- 
tur vom 16. Jahrhundert her datiert, kam dieselbe erst 
hundert Jahre später zu uns und ward mit dem grossen 
und reichen Prachtpark „ Dransfeld'* inauguriert, dessen: 
flbriggebliebene Reste deutlich yon der franzO^scheft 
Kunslniode des „Grossen .lahrhunderts~ zeugen. 

Ähnlicherweise bestätigen die Garten- und Parkan- 
lagen der Schlosser Ansemburg, Sauem (Sassenheim), 
Moestroff, Bettingen, mit ihren Hagebuchen- und Kastanien- 
alleen, ihren Lauben und Gartenpyramiden, dass mehr 
auf die regelmässige Schnittform als auf seltene Gewächse 
geachtet wurde. richtete der Graf von Villers die 

erste Zierbaumschule zu Schrassig nach dem Beispiele 
und Muster der belgischen Grossbesitzer ein. Ans der- 
selben Zeit datieren auch die Anpflanzungen der Klansener 
und Limpersberger Höhen. 1835 wurden die Gärten von 
Heisdorf und Betzdorf durch einen einheimischen Gärtner 
eingerichtet; sie gelten als Vorläufer zu den grossen 
Walferdinger Schlossparkanlagen, zum Teil von 1828,. 
die ein Master- und Versuchsgarten für das ganze Land 
werden sollten. Bis 1845 waren mehr als 1200 Holz- 
arten und Varietäten aufzuweisen; nicht alle aber glflckten 
infolge der zu dichten Pflanzung. 

1823 bestand also erst eine solche Pflanzscliule, 
1839 zwei, 1859 drei, 1889 fünf. Bedeutend wuchs die 
Anzahl der seither angelegten Parke: 1839 hatten wir 
vier, 18Ö9 vierzehn, 1889 zweiundvierzig. Im Verein 
mit den Baumschulen wurden 1424 Holzarten und mehr 
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denn 2000 Varietäten aus 297 Familien neu eingeführt. 
Durch einen spe/jellen tik'htigen Faehgärtner für die 
öffentlichen Parke vou Luxemburg und Bad-Moudorf hat 
die OberlandesTerwaltang Dir diese Sache zwecks obiger 
acbönen Entwickelnng Grosses beigetragen und flherbanpt 
der Ltlicembnrger Drendologie allerseits, fOr Waldungen, 
Parke uiid (iarten, eine glückliche Weltstellung nach innen 
und nach aussen gesichert. 

4. Weinberge. 

Der Weinban gehört im weiteren Sinne auch zum 

Garten hau, besonders die Rebenkultur ini Kleinen, in 
den Gärten, behufs Erzeugung von Trauben zum ausen- 
blicklichen Genuss. Diese tindet sich fast in allen Ort- 
schaften des Landes. Dagegen hat die Rebenkultur be- 
hufs Weinerzeugung im grossen oder der Weinbergban 
eine viel geringere Ausdehnung. Wohl wurde im Mittel- 
alter ziemlich allgemein, sogar im OsIinf>:. Wein <?ozogen; 
aber er war stets, wie leicht verständlich, von schlechterer 
Qualität, bis die verbesserten Verkehrswege und \'erkehrs- 
mittel es gestatteten, die besseren Weine der Moselgelände 
billiger zu beziehen. Der letzte Weinberg im ßinnen- 
lande war zu Bissen und ertrug 1858 noch 15,10 hl 
Rotwein. In letztoi- Zeit werden wieder durch im Lande 
ansässig gewordene Winzersöhne Weinberge mehr land- 
einwärts angeptianzt, so zu Conteru, Weiler zum Thurm, 
Hostert, Biwer, im Merscherthale u. s. w. 

Unter dem Verwaltungsregime der Niederlande 
wurde, in gleicher Absieht wie bei der Kultur desManl- 
beerbaimies — uns nämlich von Fraukicich frei zu 
machen, — auch die Anlage neuer Weinberge stark ge- 
fördert. Öo entstanden die grossen Weindomäucu vou 
Dreiborn, Stadtbredimus n. a. m. Trotzdem sank in 
Folge des lästigen Zolles auf die Trauben die Ans- 
dehnnngsfläehe auf 549 ha. 1845 hatte sie sieh auf 
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835 ha 1), 1855 auf 832 ha, 1865 auf 875 ha, 1889 auf 
1080 lia, 1896 auf 1089 ha entwickelt"). Weinherg-e fiudou 
sich hauptsächlicli in drei Thälern und 18 Gemeinden und 
zwar iui Ourthal in einer, im Sanertbal in zwei, im MoseJgan 
und in den angrenzenden kleinen Seitenthälem in fttnfzehn 
Gemeinden. Der Anban vieler Varietäten wurde ver- 
sucht, aber imi- wenige davon sind geblieben. I>ei Deiser- 
mühl '/AI Machtuni an der Mosel bestand vor 1839 eine 
diesbezü<;liche Weinrebeuptiauzschule. Heute werden bis 
an 14 Arten Weisswein und zwei Arten Rotwein ge- 
zogen. Letzterer verliert durch die grössere Arbeit bei der 
WeinbereitUDg und dureh die irrtOmlicbe Meinung Aber 
seine geringere Ki tragsfähigkeii iuinicr mehr an Bedeutinig-. 

Frülier taxierte man den Wert der Weinberge nach 
der Zahl der Stöcke; daher kam eine un regelmässige, 
mögiiclist dichte Bepflanzung. Heute ist die linienmässige 
Anpflanzung allgemein; nur bringt das flbliche Fortpflanzen 
durch Fächser und Senker statt durch Steckreiser und 
Ablege)' hierin mit unter eine Unordnung. Am allgemeinsten 
ist die Anpflanzung an kreosotierten Pfählen, welche 
hauptsächlich durch zwei fremde Etablissements uns 
immer noch von auswärts geliefert werden. Die Spalier- 
bildung ist selten; ohne Pfähle wird die Rebe meist 
nur im Ourthal^ zu Vianden, gezogen. 

1 XiU'h «iniMii offizi<'llen Bericlite von 184V) umfasste 
4lie in unseieni Lande mit lieben angebaute Fläche 837 ha. 
Davon befanden sieh 30— 40 ha in der Umgegend von Vianden, 
an <len rfern der Our, — ein Überbleibsel au> längst ver- 
selioilenen Zeiten — im sog. Graiiwaekenlioden ans der 
paiäozoi>elicn Periode. l>ie übrig<Mi Weinberge liegen 
grösstenteils in der mesozoischen Formation im Muschelkalke 
und teilweise im Keujier, an den Ufern der Mosel (auf einer 
Strecke von o3 kui) und der Sauer mit einigen Seitenthälern. 
S. Neyen, Handb. d. Landwirtschaftslehre 1902 S. :m ff. 

2 Heute erstreckt sich die Weinbergfläche auf 1171 ha. 
S. Ivai)port sur la nouvcUe revision eadastrale etc. 1902, ]>. i\'2 
und <}3, Kecapituhitiou des conienauces etc. de chaque naiure 
de cuUure. 
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Viele iiiul kostspielige Arbeit erfordert der Weinbau 
auch in schlechten Jahren, die nicht selten nach einander 
eintreffen. Bei dem gewöhnlich sehr zersplitterten Klein- 
besitz der Weinberginhaber, welche nicht, wie gnissere 
Besitzer, die Fehljahrc aushalten und durch gute Jahre 
ausmerzen und auswachsen lassen können, wird dadurch oft 
eine drückende Überschuldung herbeiführt, und sind diese 
Arbeiten und Ausgaben manchmal nichts weniger als 
lohnend. 

Folgende Übersicht giebt uns ein Bild über die Er- 
träge der Weinkultur in unserm Lande: * ' 



Jahr 

>■ 


Quan- 
tität 

hl 


QualitUt 


aj -t^ — ■ 


Preis eines Fuders 
Fedcrweiss: 

1000 Liter 


1839 
1849 
1859 
1869 
1879 
1889 


51857 
69945 
63407 
35580 
8420 
50576 


gut 
mittciinils.sig 
zicmliclk gut 

gut 
schlecht 

gut 


64-68" 
56-580 
68—82° 
62-700 
41—43« 
62-70« 


260 Fr. 
180 „ 
340 , 
300 „ 
175 , 
400—450 Fr. 


Maximal- 


eö 
u 


119425 


sehr gut 1842/46/57 


70-85» 


550 Fr. 


1875" 


1861; 65/68/84 


1S65 


1S72' 


Minimal- 


w 


2889 


sehr schlecht 1840/51 


35-40» 


40-50 Fr. 




1872 


1882/88 , 


1888 


1848 

35 Fr. = 100 kg Trauben 












1880 



Zusammen wurden in diesem Zeitraum produziert: 
2102:^20 hl für 52842270 Fr. 

Der durchschnittliche Ertrag für die fünfzig Jahre 
ist 42044 hl pro Jahr. Der Geldertrag, ebenfalls durch- 
schnittlich auf fünfzig Jahre berechnet: 1051)843 Franken 
pro Jahr. 
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Es waren in diesem Zi itiaum 7 sclir liute, 9 gute, 
8 uiittelniässige, 11 wenij;er ^lüe, II schlechte und 4 
sehr schlechte Jahre. Auf 5— G Are bei guter Lage 
und bei guter Dttngung und Bearbeitung soll man 1 
Fuder oder 10 Hektoliter erzielen^). In den letzten De- 
zennien waren mehrere gute Jabre nacheinander, so 1842, 
1892, 1893, 1895, 1897,1900. Die frühere Pressart mit 
Zertreten oder Zerquetschen der Trauben wird kaum noch 
augetrofi'eu; heute hat man allgemein vervollkommnete 
AnspreBSungainstrumente, darunter vor allem die Duscber- 
«che Patent-Differentialkelter. Früher diente unser Wein 
nur meist dem inneren Konsum. Nach 1839 ward er 
viel nach Jkli;ien, und zwar zollfrei infol«;c internatio- 
naler Verträge, durch dort ansässig gewordene Besitzer 
exportiert. Seit 20— oO Jahreu aber wird gerade unser 
qualitativ weniger gute Wein vermCge seiner besonderen 
Eigenschaften, die von seinem kalkigen Wachstumsboden 
herrflhren, vornehmlich nach Deutschland zum Verschneiden 
exportiert. Er kommt dann als besserer Mosel- oder 
Rheinwein gegen entsprechend höheren Preis zu uns 
zurück uud geht als solcher in die weite Welt hinaus. 
Daher die grosse, immer steigende Nachfrage der Wein- 
händler und Weinfabriksagenten nach unsren Orescenzen, 
daher der flotte Absatz ohne besondere Schwierigkeit 
gegen immer höhere Preise. Dies geschieht gerade in 
weniger guten Jahren: ein Glück und ein freudiger 
Sporn für die Wohlfahrt unserer kleinen und grossen 
Winzer, und zum Teil die Hauptursache der Ausdehnung 
unsers Weinbaues in der letzten Zeit^). In den ver- 



1) In günstigen Jahren können 12000 — 15000 I'u<ler 
gezogen werden : auf den bessern Kalkböden sind in guten 
Jahren oft 120—150 hl pro ha j^^ekeltert worden. S. Neyen, 
Handbuch d. Landwirtsehaftslehre, S. 834 u. 396. 

2) Viele bisher brach daliegende Flilchen und Abhänu-e 
in bessern wie minder u'uten Lagen werden mehr und mehr 
zur Weinkultur herangezogen. In manchen Ortschaften der 
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flosseneu Jahren stie^ der Preis unserer Weine zu einer 
grossen Höhe; man zahlt bis zu 600 — 700 Mk. und 
darflber pro Fuder für bessere Weine. £& wäre sehr zu 
-wünschen und darauf hinzuarbeiten, dass gerade fttr 
•diese besseren Weine, welche in acuten Jahren auch bei 
uns geschmackvoll und bukettreieh sind, der Absatz nach 
Belgien sich wieder vorteilhaft erischlösse oder erweiterte. 

S. BSoBM «II ttffiiitUoliMi W^gmi imd StraMaa. 
Weidi^yfflanmungan« 

Wenn auch nielit zu den eigentlichen Obstbaum- 
pflanzungen, so gehören doch zu den Baumpfianzungen 
im allgemeinen die Bäume an öffentlichen Wegen und 
Strassen sowie die Weidenpflanzungen. 

a)' Bieten Oberhaupt die Bäume an Wegen und 
Strassen einerseits manche hinreichend bekannte Ven teile, 
so halten sie andrerseits die Feuchtigkeit auf den We^en 
und Strassen zurück, vermehren auf diese Weise deren 
Unterhaltungskosten, beschädigen auch die Kulturen und 
Bodenprodukte der anliegenden Landstfleke und erzeugen 
dadurch Nachteile, die häufig zu gering veranschlagt werden. 
Durch ein Gesetz von 1805 und ein Dekret von 1811 mussten 
die Anlieger der grossen Strassen unter olüzieller Auf- 

Moselgi'gend befinden sich noch grössere oder kleinere wein- 
bautllhige Striche im Besitze von Kirchen, Gemeinden oder 
sonstigen Eigentümern, welche die Anpflanzung derselben 
für sich allein nicht bow crkstelliLien können oder mögen. 
Öfters sprach man selion von Aiittcilinm- (iieser StrecktMi. um 
die einzelnen Parzellen zwecks Ivcbenanpflanzung unter ^"e- 
wissen tJedin<>iin<'en an Private abzugeben. Ohne über die 
Vor- oder Nachteile der Zersi)liitt'run^' solcher .^Genieiniieiten" 
in unserer Zeit vom volkswirtscliaftlichen Standpunkti' aus 
zu urteilen, wollen wir nur darauf hinwci.sen. dass vom Ge- 
sichtspunkte der fortschreitenden Kultur aus diese sehr rentable 
Urbarmachung — gemäss der heutigen Sachlage — mit Eneriiie 
zu empfehlen ist und in irgend einer guten Weise zu ver- 
wirklichen würe. 
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siclit der Brücken- und CbaiisseenverwaltUDg die Bäume 
selbst auf ihr Terraiu pfianzeu; sie gehörten denselben 
aber auch au. Dies Dekret ward ob seiner Cnvolks- 
tümliclikeit und der Erschwernis für die Ackerbebauun^ 
selbst auf den wenigen Strassen, die das Grossherzogtuni 
damals hatte, nicht genau ausgeführt und nach dem Abzug 
der Franzosen ganz aufgehoben. 1823 wurden auf der 
»Strasse Luxemburg-Trier die ersten Bäume staatlich ge- 
pflanzt; sechs Jahre später geschah desgleichen auf der 
Strasse Luxemburg-Arlon, und zwar, gemäss dem Rate 
der damaligen Ackerbaukommission, je nach den Ort- 
schaften mit Ulmen, Linden, Eschen, Kastanien oder 
Nussbäumen, hauptsächlich aber mit Pappeln. 

Hier die ganze Summe') dieser Bäume: 

An Wegen und Strassen standen in Luxemburg:- 
im Jahre 1839 11 809 Stück; 
1846 97 292 
1861 270 279 
1874 273 865 
1880 274 826 



v 

7) 

n 



n 



n 



1) Die eiiizeluen Arten waren folgenderniassen vertreten 



Wald bäume 



184G 



18G1 1874 I 1880 



Obst- 
bäume 



1846 



1861 



1874 



1880 



Pappel 



Esche 
Ahorn , 
Ulme 
Platane 
Linde . 



aus 

Kanada 
italie- 
nische 
weisse 

hollUnd. 



38472 42576 32775 18793 



2999 3!)45, 1838 



3892 1508 



28783! 65779 
6080' 8285 
15321 3928 
22491 7402 
1170 4624 



1348 



1545 



613 



74254 80833 
10775 10250 
4880* 3571 
7016: 3514 
49861 5254 



Kastanie 
Vogels- 
kirsche 

Nuss- 
bäume 

Birn- 
bäume 
Apfel- 
bäume 
Kirsch- 
bäume 



9822559 3772 
3590 3963 3634 



981 1519 



584 
1074 
754 



12 
187 
14 



1217 
258 
1910 
17 



4.521 
5347 

1300 

222 

3155 

78 



85177 138047 137872 124373 



17965 8254 10808 14629- 
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darunter waren : 

im Jahre Eichen Erlen Akazien 

1861 106 1089 96Ö8 

1874 — 1818 13103 

1880 128 876 4 638 



Grünbäume 
113305 
110086 
102 133 



Die Akazien und die Grünliänmc Tannen, Fichten 
u. s. w. i stehen meist in den Drischiing-en. Die Summen 
von lb8U begreifen auch schon die Bäume der staatlich 
Übernommeneu Viciualwege ?on damals in sich. 

Im Jahre 1856 wurden auf der Strasse Lnxembnrg- 
Wasserbillig die ersten dieser Bäume geschlagen. Regel* 
niässi^ ging es darin weiter; die Pappel liel zuerst, dar- 
nach folgten die anderen Arten der Reihe nach. Obst- 
bäume werden allgemein an die Stelle gepflanzt. Diese 
ersehen sich leichter durch jttngerei liefern bald einen 
nennenswerten Ertrag und fahren nicht so viele Schädi- 
gungen herbei wie die älteren Bänme. Dagegen können sie 
leicht durch ihre ^^eringc Baumschafthühe und ihr niedrige- 
res, breiteres und dichteres Blätterwerk mit <lcr Zeit den 
Wegen verderblicher werden als jene; die untern Kroueu- 
äste sollten nicht leicht unter 3 m Höhe ansetzen. Die 
beiderseitigen Interessen der Domäne und der anliegenden 
Privatbesitzer stehen hier im Widerstreit. Auch die Ge- 
meinden legten solche Pflanzungen an ihren Wegen an. 

Im Jahre 189<» war der Stand der danjaligen Strasseu- 
nnd Wegebepflauzung folgender; es standen: 

An den vom Staat 
übernommenen 



Art und Gattung 
der Bäume 

r Kastanien 

Kirschen 
Vogelkirschen 
Obst- Nussbäume 
bäume | Apfelbäume 
Birnbäume 
Pflaumen- resp. 
Zwetscheubäume 



An Staats- 
Strassen 

48 

1073 
208 
1636 
10719 
2017 



135 



Wegen 

474 
140 

4903 
1005 

156 



Total 

48 

1547 
348 
1636 
15622 
3572 

291 



Zusammen 23064 
9 
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Wakl- 
bäume 



Art und Gattung An 
der Bäume Strassen 



Akazien 15896 

Elsbeerbaum 40 

Erlen 480 

Birken ' 14 

Eichen If^ 

Ahornbäume 7r)59 

Eschen 60471 

Btiehen 8 

Kosskastanicu 3308 

Ulmen 601 (i 

Pappeln 4442 

Platanen 1 647 

Ebereschen 4333 

Linde 5710 

Grünbäume 93060 



An den vom Staat 
übernommenen 
Wegen 

16540 



762 



1210 
8276 

479 

1176 
469 
96 
763 
554 



Total 

32436 
40 
1242 
14 

18 
8769 
68747 
8 

3787 
7186 

4911 
174*^ 
5096 
6264 
93060 



Zusammen 233321 
Gesamtsumme 256385 



Die Akazien und die Grünbäume wurden, wie schon 
oben erwähnt, fast ansschlieaslieh nur in die Böschungen 
der Strassen gepflanzt. In den 10 Jahren von 1880 bis 
1890 wurden 16040 Pappeln umgehauen; die andern 

Bäume hatten im Verhältnis gleichfalls abgenoniiuen. 
Dag:ejren hatte sich die Gesamtsumme der Obstbäume 
auf 25016 gegen 4721 im Jahre 1880 erhoben'). 

Abgesehen von den Baumpflanznngen des Staates 
und der Gemeinden an den Wegen und Strassen ver- 
mindem sieh die Baumgruppen, die Haine, Hecken, Baum- 
reihen u. s. w. der Privateigentümer auf Feld und 



1) Im J, 1898 standen auf den 206H Ulm staatlicher' 
Strassen und We^^-e im Ganzen 149 575, wovon 80 768 Wald- 
bäume und 59807 Obstbäume. Ihr Totahvert beträgt 506000 Fr.; 
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Wiesen leider alle Tage. Das Aushauen der Eiclien- 
..gruppecy der Weidenreihen and anderer Bäume» welche die 
Flnrenraine, die Weidenstriebe und die Ufer der WasBer- 
laufe zierten und dem Landschaftsbilde einen idvllisclien, 
rnhiireii, oft inakuisch schönen Farl)enstrich verliehen, 
ist trotz einiger Nachteile, die sie verursachten, aucli 
aas andern Gründen thatsäclilicli zu bedauern. Vor allem 
dienten sie den Vögeln zur Unterkunft; deren Gesang 
ist verstummt, die Insekten mehren sich und mit ihnen 
ihre Verheerungen. Sic boten ausserdem nicht unbedeu« 
tende Erträge durch Lieferunj2: von Stielen zu Wei kzeug:en, 
von Schutzptahleu, Bändern u. dgl. mehr : alles Produkte, 
die kaum gegen bar und jedenfalls nicht so leicht noch 
so gut sonst zu erhalten sind. 

b) An W e i d e n p f 1 a n z u n g e n zeigte der Kataster 
von 1845 nur ü ha 78 a 44 ca auf. Langsam war der 
Fortschritt dieser Kultur. Nach 1859 kamen die An- 
pflanzungen an den Böschungen der Eisenlmlinen sowie 
«inige andere Anlagen in verschiedenen Landesteilen 
hinzu. Zusammen bedeckten sie: 



<lii> Waldbäume sind auf 263 000 Fr . dk Obstbäume auf 
2^3000 Fr. gescbätsst. Sie verteilten sich wie folgt: 



Waia- 
bäume 



Akazien 


344 I 


Kirschbäume .'1:^17 


Erlen 


3 1 


Nu SS „ 


Ahorn 


4724 


Obst- 


Biru „ 8325 


Eschen 


52005 


bäume 


Apfel » 43704 


Kastanien 


3897 




ZwetschenVäume 721 


Ulmen 


4191 




Verschiedene 2375 


Tappeln 


2692 




Platanen 


683 




\'üi;elöltir8che 


8269 




Linden 


6855 




Verschiedene 


6991 





Im selben Jahre wurden 2158 \Valdbäuine bes. Eschen 
geschlagen uud gröbsteuteils durch Obstbäume ersetzt. 
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von 1839 — 1851) eine Gesamtfläche von 6 La 78 a 44 qm,. 
„ 1859-1069 „ „ ^ 14 „ 69„ - „ ^ 

„ 1869-1879 „ „ „ 34 „ 17« 30„ 

„ 1879—1889 „ „ „ 25 „ 69 „ — 

Die Kantone Ecbteinach und Reniicli hesassen die 
ersten dieser Anpflauzimgen. Von 1859 nh folgten be- 
sonders Luxemburg; Mersch , £8ch and Diekircb, seit' 
1869 Vor allem Diekircb und Merscb, nach 1879 beson* 
ders Echternach, während vielerorts dieser KnltnrbetrielK- 
leider liickwürts g'ing. Die bedeutenden Erträ^je der 
Woidcni)f1anzun^en auf geeignetem Boden und bei ent- 
sprechender Sorgfalt machen dieselbe zu einer willkomme- 
nen Unterlage für eine lohnende HausindustriCi wie sie- 
in einigen Nachbarländern, besonders in Belgien besteht.- 
Ans Belgien sind denn auch zuerst Metboden und Varie- 
täten, Behandlung und Bcarbeitungsart unserer Weiden- 
})tiaiiznngcn bergenoniiuen w(>rden. Der Robertrag ist 
gut, al)er der gehörige Absatz für verschiedene Produkte 
fehlt. Besonders jedoch sind die Vertreter der ein- 
schlägigen Industrie nur zu oft Leute, welche gerne, 
ernten, ohne gesät zu haben. 

Die Korbflechterei und die Wcidenkultur haben in' 
den allerletzten Jahren wieder gidsse Fortschritte geniaebt. 
Zuerst verfertigte man nur gevvübulieliere, gröbere Sachen^, 
und dies war am rentabelsten. Bald kam die halbfein& 
Flecbterei hinzu, die leider nur für den einbeimisebeD. 
Bedarf arbeitete. Derselbe wurde dadurch nicht gedeckt^, 
sondern teilweise von aussen her befriedigt, wo die Kon- 
kurrenz stets billigere Fabrikate auf' diesem Gebiete 
liefern kann, als die unsrigen. Daher ist man zur erstem 
ircwöbnliclien Flechterei zurückgekehrt, und hierin bildet 
für Herstellung der Verpackungskorbe der Tabak-, Cham-* 



1) Der Bericht der Katasterrevisionskoniinission von 1902 
führt 72 ha Weidenpflanzuugen aui, wovon 20 ha im Kantou. 
Kapellen und 29 ha im Kanton Mersch. 
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pagner- und mancher anderer Fabriken und Geschäfte 
■die Weideukiiltiir wie die gröbere Korbflechterei einen 
sehr lohnenden Betriebszweig. Nicht nur eine bedeutende 
2abi dieser Körbe, sondern auch beträchtliche Mengen 
Rohweiden werden heutzutage noch immer fllr erhebliche 
Äuninien Geld ans dem Ausland bezogen : der beste Beweis 
und Ansporn, (hisj? anger<iehts unserer günstie^en Verhält- 
nisse in dieser Beziehung auf dem Gebiete der Weideu- 
^ncht und der Korbflechterei noch energisch und lohnend 
weiterzuarbeiten ist. 



€• Die Wiesen nnä Weiden oder die ständigen 

Futterflächeu. 

Die Wiesen und die Weiden bilden im Gegensatz 
7U den künstlichen Futterflächen auf dem Aekcrlande 
-die „ständigen Futterflächen" zur dauernden Erzeugung 
von Gräsern und Futterkräuteru. Die Wiesen werden 
in der Regel abgemäht, ihre Produkte zu Heu oder 
'Trockenfutter gemacht. Die Weiden werden an Ort 
und Stelle von den Tieren abgefressen. Diese geben GrQn- 
oder Summer-, jene Wiuterfutter. 

1. Ble Wieseii. 

a) Allgemeines. 

Die Wiesen bieten eine sicherere Grundlage für die 
Fotterproduktion, als das Ackerland. Sie tragen peren- 
nierende und mannigfaltigere Gewächse, müssen nicht 
jährlich neu bearbeitet und besät werden, sind den 
schlimmen Wechselfällen infolge von ungünstiger Witte- 
rung, von Ptianzenkrankheiten, von schädlichen Tiereu 
nicht in gleichem Masse ausgesetzt, wie das bebaute 
Land. Mit Ausnahme einzelner, bei uns selten vor- 
kommender Niederungswiesen, die auch dann oft durch 
▼erderbliche Überschwemmungen zu leiden haben, sowie 
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anderer hoch und troeken liegender Gebirgsthalwicsen^ 
haben nie im Somuier weit mehr die für das Futtor- 
waclistum so notwendige Feuchtigkeit als die Acker- 
ländereien. Da ferner der Umfang der für die Wiesen- 
nntzung geeigneten Grundstücke gewöhnlich nicht zvl 
gross ist, gelten die Wiesen stets mit Recht als ein be- 
sonders wertvoller Bestandteil eines Landgutes. Sie 
heben den Wohlstand der Dfirfer und ihrer kleineren und 
grösseren Baiierninsas.seu und können hier wie dort 
weder durch die weniger sicheren Ackerfnttprflächcii 
noch auch durch die nur Sonimerfntter abgebenden Weide- 
flächen ganz ersetzt werden. 

Wie keine andere Kultnrart werden die Wiesen 
durch die natürliche Lage bestimuit. Die Meinv.alil der- 
jseiben gehört denn auch zum absoluten Wieseu- 
land, welches sich ob der dazu erforderten und gege- 
benen, regelmässig bald mit, bald ohne Zuthun des Men- 
schen stattfindenden Überstauungen oder Überrieselungen^ 
denen sie unterworfen sind, für jede andere Kultnrart^ 
namentlich zum Ackerbau, als unbrauchbar erweist. 

Durch diese Bewässerung wird zugleich die natur- 
gemässeste Düngung der Wiesen bewerkstelligt. Ge- 
schieht dies regelmässig, ohne besonderes Zuthun de» 
Menschen und ohne eigene Vorrichtungen und Arbeiten^ 
so hat man natürliche Wiesen. Wird die Bewässe- 
rung aber mehr oder minder künstlich bewirkt, so hat 
man K u n s t- oder k ü n s 1 1 i c h e W i e s e n, und zwar je nach 
der Bewässerungsart: Überstauungs- oder Überriese- 
lungswiesen, auch Stau- oder Riesel wiesen genannt» 

b) Die Wiesen im Luxemburger Lande und 
deren Verhältnis zur Ackerfläche. 

Unsere Wiesen sind teils natürliche Stau- oder Über- 
rieselungswiesen, teils und in grossem Masse künstliche- 
Hieselwiesen. Eigentliche künstliche Stauwieseu gibt e» 
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kaum iu unserem Lande. Die natarliche Oberstaunng 
durch die alljährliche^ ziemlich rcgelmftBsige Wiederkehr 

der Überschwemimiiijüc einiger FInssthal-Wiesen ist durch 
Regulierung der Häclie und Flüsse vielerorts Aveggefallen. 
Dieser Unistand mag mancherlei Vorteile bieten; aber 
für die Bewässerung und die Dttngnng jener Wiesen 
treten infolgedessen empfindliche Nachteile zu Tage. 

Bei der Anlage neuer Wiesen kommen nicht nur 
technische, sondern auch wirtschaftliche Gesichtspunkte 
iu Betracht, so besonders eine leichte Beschaffung und 
eine gute Qualität des Bewässerungsvvassers, die geringere 
oder grössere Menge der natürlichen oder vorhandenen 
Wiesen fttr das betreffende Dorf oder Gut u. dgl. Nach 
von derGoltz stellt sich das Verhältnis zwischen dem 
Umfange der Wiesen nnd dem des Ackerlandes für die 
verschiedenen Güterabstufungen, wie folgt'); es ist: 



Das Verhältnis 


wenn die Wiesen- 
tiäche vom Acker- 

laiide hclrÜL:! 


oder ein Verhftlt- 
nis besteht von: 


ein mittleres . . . 
rill günstiges , . . 
ein sehr günstiges . 
ein ungünstigeä . . 
ein sehr ungünstiges 


\U bis Vs 

Vf, » Ve 
oder weniger 


1 : 4 bis 5 
1:3 „ 4 
1:2 „3 
1:5 „ 6 
1:6 „ TbisS 
u. s. w. 



Im ganzen Grossherzogtuni und in dessen einzelnen 
Kantonen ist das Wiesenverhältnis nachstehendes: 

(Siehe Tabelle S. 136/137.) 



Nach diesen Vergleichsaufstellungen steht in nn- 

sereni Lande kein Kanton in einem sehr günstigen, mir 
drei in einem günstigen, zwei in einem miitchnässigen 
biö fast günstigen, zwei jedoch in einem ungünstigen 

1) S. Handbuch der landwirtseh. Betriebslehre von Dr. 
Th. Freih. v. d. Goltz, 1896, S. 67. 
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Namen 



Ackerfläche in 



ha 



a ^ 

u > ^ 

- 

o 



?^ =•£ £ 

« K - 

c 

c - c; s 



9 

I» 
9 



In Luxemburg-Stadt 

„ KRpollcn . . . 
Esch a. d. Alzette 
Mersch , 
Klerf . . 
, Diekirch 
^ Bedingen 
„ Vianden 
„ Wiltz . 
„ Echternach 
9 Grevenmacher 
. Remich . . . 



57 
12282 

10799 
13849 
10913 
10965 
11808 
12537 
2720 
9174 
9ÖÖÖ 
12036 
7788 



0,0156 

9,8404 

11,0959 
8,7436 
8,7852 
9,4607 

10,4478 
2,1793 
7,3503 
7,9223 
9,6433 
6,2358 



16,1932 

52,2708 
54,2425 
57,0269 
41,7148 
36,2505 
49,3170 
46,9339 
50,2865 
31.1787 
53,2932 
53,91»2 
60,9189 



Grossherzogtum f 
Luxemburg i igga 



114543 

124811 



44,2680 

rd. 100% 48,2563 



Im ganzen «leiUschcn Reiche 
9 Königreich Preussen 
» » Bayern . . 
„ Groäsherzog^tum Baden . 

In der Preuss. Rheinprovinz 
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Wiesenfläche in 



ha 



a 

M rr. 



u S 



. , • «3 
5 



Das Mengenverhältnis 
der Wiesen zum Ackerland 



6 

2299 
2931 
4195 
1960 
2711 
1631 
3052 

401 
2616 
1360 
1612 

703 



0,0235 
9,0345 

11,5181 

16,4852 
7,7022 

10,6535 
6,4094 

11,9936 
1 ,5758 

10,2802 
5^2266 
6,3343 
2,7626 



1,7045 
9,78(>0 
14,7227 
17,2740 
8,7547 
8,9628 
6,8121 
11,4250 
7,41 3G 
8,8907 
7,1688 
7,6224 
5,5025 



1 / 1 



1 : 5.34 
1 : 3,67 
1:3,30 
1:5,56 
1:4,04 
1 : 7,24 
1 :4,10 
1 : 6,78 
1:3^ 
1:7,43 
1:7,46 
Vu-Vi8 » 1 : 11,07 



Vs-V« 

V7-V8 

V7-V8 



n 

n 



aehr ung-ünstig 

ungünstig,' 
günstig 

ungünstig 
günstig bis niittelmftsflig 

Kchr ungünstig 
günstig^ bis inittolmässig 
sehr ungünstig 

günstig 
sehr ungünstig 



9 



26094 — j 9.6980 
254471). 100% i 9,8387 



1 4— Vs od. 1:4,56 I mittel uiässig" bis günstig 
V4-V6 



1:4,90 



mittelmässig 



10,95 
9,39 
16,93 
13,49 

7,77 



4,35 
5,30 
2,32 
2.77 



5,< i 



mittelmässig 
ungünstig 
sehr günstig 



ungünstig 



1) Der neuen Ratasterrevision von 1902 gemäss nehmen beute die 
Wiesen ein Areal von 27 157 ba ein. 
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und sechs in einem sehr nngünstigen Wiesenyerhältnis- 

znm Ackerlande. Der Kanton Kcniicli liat am wenigsten 
Wiesen, wie überhaupt alle Kantone der en^en Fluss- 
tbäler der Mosel, der Sauer und der Our Verhältnis» 
niässig; wenig Wiesen besitzen; oft haben sie sogar grossen 
Mangel daran. Sie müssen einen Teil ihres Heubedarfes- 
in anderen Kantonen oder Gemeinden mit grossem Arbeits- 
und Kostenaufwand sich käuflieh erwerben. 

Aus obigen Zahlen ersieht innn auch, wie oft in 
ganz nahe aneinander grenzenden Bezirken das Mengen- 
verhältnis der Wiesen sehr verschieden ist. Dies steigt 
sich besonders klar bei einzelnen Gegenden nnd Ge- 
meinden in wiesenreichen Niedemngsthälem^ wie z. B. 
im Röser- und Mersclierthale, während in den direkt an- 
g:renzenden Ortschaften zu beiden Seiten auf den Höhen 
oft kaum ein mittelmässiges, hau Hg gar ein ungünstiges 
oder sehr ungünstiges Wiesenverhäitnis herrscht. 

Die natürlichen Wiesen unterscheiden sich je 
nach ihrer örtlichen Lage in: 

1. Xiederunij,s- und Flussvviesen; 

2. Thal- und Feld wiesen; 

3. Moor- und Torfwiesen. 

Die erstere Art ist kaum bei uns vertreten^ da wir 
keine eigentlichen Niedeningen haben. Moor- und Torf- 
wiesen finden sich nur in einzelnen kleinen Bezirken. 
Sie liefern nur Futter von geringer Qualität. Die meisten 
unserer Wiesen sind von der Xatur gegebene 'J'hal- und 
auch Feld wiesen; diese aber sind jenen gegenüber in 
der Minderzahl. 

Die Ennstwiesen sind nach der Art ihres An- 
oder Umbaues zu unterscheiden in: 

1. Überstauungswiesen, 

2. Berieseluugswiesen. 
Letztere zerfallen in: 

a) Uangbauwiesen, 

b) Rttckenbanwiesen. 
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Üherstaiuiu^swicscii, welche dureli künstliche Vor- 
richtungen unter Wasser g'csetzt werden. hn1)en wir kaum. 
Die meisten uuserer Wiesen sind IJerieseluugswicseu, be- 
sonders in den engen Tbälern der Ardennen. Backen- 
banwiesen haben wir in kanstgerecbtcn nnd eifolgrelchea 
Mnsteranlagen viel häufiger. 



c) Ertrag der Wiesen als H e u f 1 ä c Ii e u. 

Die Hauptsache und der erste Zweck der Wiesen 
ist wie bei allen Kulturarten ihr Ertrag. Die Wiesen 
geben im allgemeinen einen kleineren Rohertrag als da» 
Ackerland. Wegen der geringeren Knlturkosteu aber^ 
die damit verbunden sind, stellt sich ihr Reinertrag dem 
des Ackerlandes mindestens gleich; oft ist er noch höher 
als der letztere. Bei den Wiesen findet keine jäbrliclie 
Bearbeitung statt, sie erzeugen nur Futterpflanzen, die 
produktiven Kräfte des Bodens werden weniger aus- 
genutzt: daher die geringeren Roherträge als beim Acker- 
land. Andererseits erfordern sie wenig Aufwand aa 
. Arbeit und Kapital: sie werden nicht jedes Jahr neu 
gepflügt, gedüngt und besät, sie erheischen nur geringe 
jährliche Pflege und höchstens kleinere Arbeiten, die 
auf Eggen, Flanieren, Gräbenreinigung, Unterhaltung der 
Bewässerungsanlagen, auf das Abmähen, Trocknen und 
Heimfahren des Futters sieh beschränken. 

Im Grosslierzogtuni Luxemburg stellte sich der Roh- 
ertrag der natürlichen Wiesen, wie folgt; 

Der jährliehe Durchschnittsrohertrag pro Hektar be- 
trug in Doppelcentnem Trockenfutter: 
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Im Jahre 


Heu 


Zahl der 
Gemeinden, 
wo Heu 
g'eerutet 
wurde 


Grummet 


durch- 
schnitt- 
licher 
Ertrag 

mctr 


Qualität 


durch- 
schnitt- 
licher 
Ertrag 

mctr 


Quaüt&t 


1857 
1867 

1877 
1889 


84,0 

21,5 
33,3 
83,0 


-ut 
mittelm&ssig 
gut 


III 
115 
118 


14,6 

11,7 
16,1 
10,1 


gut 
mittelmäasig 
gut 


Maximum 
Minimum 


86^0 — 1860 
16,4 - 1858 




120 — 1861 
48 — 1887 


21,7 — 1884 
6,4 - 1887 





Während der ganzen Periode war die Qualität des 
Heues gut in 23 Jahren, mittelgut in 9 Jahren, weniger 

als mittelmässig in einem Jahr. Die Qualität des Grum- 
mets war in 21 Jahren, mittelgut in 6 Jahren, 
mittelmässig in 4 Jahren. 



Der zehnjährige Durchschuittsertrag war in Doppel- 
Oentnern : 



in den Jahren 


fttr Heu 


für Grummet 


Zusammen 


von 1859-1869 


30,9 mctr 


12,0 mctr 


42,9 mctr 


, 1869—1879 


27,1 , 


12,0 „ 


39,1 „ 


, 1079—1881) 


30,2 „ 


12,9 „ 


43,1 „ 



Durch die Angaben über den tirummetertrag wurde 
«chon angedeutet, dass die Wiesen nicht nur einmal im 
Jahre, sondern je nach ihrer Bodenbeschafifenheit, ihrer 
klimatischen Lage nnd den BewässeningsYerhältnissea 
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auch zwei oder ^ar noch mehrere Male abgeerntet werden 
köiiuen. Demuach imterscheidet man ein-, zwei-, drei- 
oder mehrschnittige oder -schürige Wiesen. Ein grosser 
Teil anserer Wiesen ist wenigstens zweischttrig. Die& 
erweisen folgende Zahlen der Gemeinden, wo „Qrumniet'^ 
oder Öhmd geerntet wurde: 





Zahl der 




Zahl der 




Zahl der 


Im Jahre 


Ge- 


Im Jahre 


Ge- 


Im Jahre 


Ge- 




meinden 




meinden 




meinden 


1861 


112 


1871 


118 


1881 


112 




118 


1872 


106 


1882 


76 


18<>8 


98 


1873 


98 


1883 


106 


IbW 


82 


1874 


90 


1884 


103 


1865 


106 


1876 


99 


1885 


97 


1866 


115 


1876 


94 


1886 


113 


1867 


III 


1877 


115 


1887 


60 


186Ö 


96 


1878 


110 


1888 


110 


1869 


81 


1879 


loa 


1889 


116 


1870 


97 


1880 


115 







Maximum 118 — 1862/71 
Minimum 60 — 1887 



In einem gewöhnlichen Jahre hat die \ViesenoI)er- 
fläche, welclie Oriininiet abwirft, eine Ausdehnung von 
9500 ha, also nur ein kleines weniger, als ein Drittel 
der Gesamtfläche der Naturwiesen. 

Die Kunstwiesen sind öfters drdsebttrig, nament* 
lieb solehe, die in der Nftbe des Hofes oder unter son* 
stigen ausnahmsweise ^üu.sti,:;en Verhältnissen sich be- 
finden. Hei mehr als drei Schnitten werden einer oder 
auch zwei derselben nicht zu Heu gemacht, sondern grün 
verfättert. Die Zahl und die Fläche der Wiesen^ welcbe^ 
einen dritten und sogar einen vierten Schnitt geben^'^ 
mehren sich bei uns mit jedem Jahr. 1849 waren 
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150 ha in diesem Falle, 1889 zählte man bereits das 
Doppelte. Dies ist der stets steigenden Wertschätzung 
und der besseren Verwendung der früher yernachlässigten 
guten Flnss- und Baebgewässer, sowie aneh besonders 
der sorgsamen Berieselnng mit den Abflnsswässern der 
Dörfer luul Höfe auf den dicht unterhalb der Ortschaften 
gelegenen Wiesen zu verdanken. 

d) Ertrag der Wiesen durch Beweidung. 

Ausser dem Ertrag an gemähtem, frischem Gras 

oder an Heu gewähren die Wiesen (ifters auch einen in 
der Wirtschaft durchaus nicht zu unterschätzenden P>- 
trag durch Beweidung. Man unterscheidet die Vorweide 
im Frühjahr (etwa bis zum 1. Mai) und die Nachweide 
im Sommer oder Herbst nach Abemtnng des Heues oder 
des Grummets. Glfleklicherweise sind die früher häufig 
gesetzlich bestehenden Weiderechte dritter Personen auf 
fremden Wiesen, die dem Berechtigten weit weniger 
nützten, als sie dem Verpflichteten schadeten, bei uns 
fast allgemein abgelöst. Besonders beeinträchtigend war 
die Vorweide, weil diese am schädlichsten ist. 

Die Vor weide, welche vor 15 bis 20 Jahren, 
soweit ich mich aus meiner Jugend erinnere, noch mancher- 
orts, besonders in den Ardennen, stattland, wo die Stall- 
fütterung überhaupt nicht so gaug und gäbe ist wie im 
Outland, und wo beim ersten Frühlingssonnenstrahi das 
Vieh schon herausgetrieben wird, ist heutzutage bis auf 
einige wenige Fälle gänzlich verschwunden. Die N a e h- 
weide dagegen, welche bei einschnittigen, spätgemähten 
Wiesen sehr zweckmässig mul lolinend sein kann, findet 
sich bei diesen noch häutig. 

£in Überbleibsel der gemeinsamen Weiderechte be- 
stand zu meinen Rindeszeiten und besteht noch heute 
darin, dass für die Herbstweide, nachdem die erste Ab- 
weidung der Heu- und Grummetwiesen durch das Vieh 
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des Eigentümers gescheben, die Wiesen „o f f e waren ; 
die ganzen WieBengründe wnrden alsdann und werden 
noch heute nach „Micbelstag'S Ende September, wo das 
Vieh von morgens 10 Uhr bis nachmittags 3—4 Uhr 

ausgetrieben wird, allen Viebberdeu durcheinander und 
ohne Unterschied zur gemeinsamen Bewcidunir preisge- 
geben. Mancherscits wurde gegen diese nicht rechtlich, 
aber tbatsächlich bestehende Gewohnheit der gemeinsamen 
Spätherbstweide von diesem oder jenem Eigentfimer an- 
gekämpft, und wird dieselbe wohl auch nach und nach 
gänzlich verschwinden. 

2. Die Weiden. 

Die eigentlichen Weiden werden in unserni 
Kataster als „patiires^* oder y.pfiturages" ( Weidcnstriehe) 
bezeichnet. Neben ihnen linden sieh andere ^^'eidenfläehen, 
die sogenannten Bodländereien, in dem Kataster 
anter der Bezeichnung „terres sartables" oder auch 
y,pätures sartables'' oder einfach „sarts'' (Rodland) auf- 
geführt. Letztere sind in weit grösserer Ausdehnung 
vorhanden, als die eigentlichen Weiden, wie die nach- 
stehende Tabelle ergiebt. Es waren vorhanden: 



im Jahre 


Eigentliche Weiden 

o/o der Ge- 

snnitfliic'lio 


Kodbare Weiden 

ha 1 


Zu- 

sammeu 

0 

Ii 


184& 


2648 


1,023 


28088 


10,855 


11,878 


1»Ö9 


1061 


0,418 


1Ö18Ö 


5,86» 


U,k87 



Im Jahre 1845 betrugen also die rodbaren Weiden 

der Fläche nach das Zehn- bis Elffache, im Jahre 1889 
das Dreizehn- bis Vierzehnfache der eigentlichen Weiden, 
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Die rodbaren Weiden liefern pro Fläelieninlialt nicht das 
gleiche Futter wie die eigentlichen Weiden; die Tiere 
aber finden noch immer auf den weit ^i:edehnteD, beson- 
ders im ÖsUng oft mit Ginster und Heide bestandenen 
Strichen, den sogenannten „Drieschen", eine ergiebige 
and gesunde Nahrung. Die Rodlftndereien^ bald anf der 
Ebene oder dem Gebirgsplateau, bald und sehr oft an 
Abhängen und in Bergen gelegen, werden als eine Art 
Brache längere Jahre, deren Zahl je nach Ortliohkeity 
Lage nnd Verhältnissen verschieden ist, unbebaut ge- 
lassen, dann aber für ein oder einige wenige Jahre mit 
Ackergewächsen bestellt. Darnach werden sie wieder 
für längere Zeit der ^V'eidenutzung übergeben. 

Mit dieser Art der Uiulweiden ist in gewissem Sinne 
identisch oder doch ähnlieh die Weidenutzung in den 
Gesträuch" und Gestrüppländereien, welche im Kataster 
unter der Bezeichnung „broussailles*' aufgeführt sind. 

Femer bildet die Weidenutzung der Lohhecken 
eine Art von Wald weide, welche besonders in den 
gebirgigen Ardennen sehr viel ausgeübt wird und den 
ai'men Leuten, die sonst keine eigentlichen Weiden be- 
sitzen, zu gute kommt. In den ersten drei bis fünf 
Jahren sind die Lohhecken, auf Grund polizeilicher Be- 
stimmungen, wegen der damit verbundenen Gefahr de» 
sehädliehen Abfressens der jungen zarten Pflanzen und 
Schössliugc durch das Vieh, besonders durch Ziegen und 
Schafe, der Weidenutzung entzogen. 

Auch die Ödländereien erzeugen manohmal einen 
ärmlichen Graswuchs, und mitunter suchen darauf die 
Tiere hier oder dort ein spärliches Futter. 

Ebenso wird auf den mit (Jbstl)äumen bestandeneu 
Abhängen und Triften, soweit sie nicht gleichzeitig der 
Acker- oder Wiesennatzung unterworfen sind, dem Vieh 
eine ergiebige und dauernde Weide dargeboten. 

Von den letztbenannten teilweise zur Weidenutzung 
herangezogenen Kulturarten hatten inne: 
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In wieweit, d. h. in welchem Teil und Verhältnis 
die Bewetdnn^ der Lohhecken, der Gestrflppholzungen» 

der Odiändcreien u. s. w. statt hat, ist statistisch nicht 
testg-estellt. Nur soviel lässt sich konstatieren, dass sie, 
wie Überhaupt die Weideuutzung, sehr nachgelassen hat. 



D. Das Waldlaud. 
1. AUgrAineinMi. 

Der Wald kann olinc jedes Zuthiin des Menschen von 
selbst entstehen nnd gedeihen; durch den hohen Wuchs und 
die lange Lebensdauer seiner Pflanzen verdrängt er nach 
and nach die übrigen benachbarten Gewächse. Daher 
nimmt bei niederen Kulturstufen der Wald meist eine 
sehr grosse Ausdehnung, und in Gegenden ohne mensch- 
lichen Anbau die ganze zur Ilolzproduktiou fähige Fläche 
em^)« Bei wachsender Bevölkemng und zonehmendem 
Bedarf an Erzeugnissen des Ackerbaues und der Vieh- 
zucht werden die Wälder allmählich urbar gemacht ; sie 
gehen in Ackerland, Wiesen oder Weiden tiber. 

1) Nach der letzten Katasterrevision (1902) hatten inne: 
das Ödland 1344,5 ha, früher 942,0 ha; 

, Bodland 9562,0 „ , 15075,0 „ ; 

, Weideland 1072,0 . , 1044,0 , ; 

, Qestrttppland 1401,0 „ „ 1150^5 „ ; 

, Obstpflanzungen 554,0 „ , 473,0 , . 

2) S. Landwirtscb. Betriebslehre von v. d. Goltz, S. 81 ff. 

10 



Die Holzprodnktioii, wie überhaupt die Kultur- 
arbeiten im allgemeincu, werden dureh zwei Umstände 
bedingt und eingegrenzt. Einmal »oii jenes Land zur 
Holzerzengting herangezogen werden, welches „ab^olntes 
Waldland*' ist, welches also nnr zn dieser Knlturart tangt 
oder in ihr die höchsten Reinerträge abwirft. Für das 
andere ist nicht zu vergessen, dass die Waldprodukte 
notwendig und unentbehrlieh sind, da^s iufoli^edessen mit 
steinender Kultur, wo die Bevölkermi^^ zunimmt und das 
Waldland zurückgeht, die Holzpreise höher werden, d. h. 
dass dann die Kentabilität des Waldbaues sich hebt. 

Würde man dies immer richtig und vorarteilsfrei 
überdacht haben, gewiss hätte man nicht früher, vor 
kurzer wie vor längerer Zeit, die Bedeutung und die 
eigentümliche Natur des Waldland es und seiner Erzeug 
nisse ausser acht gelassen, man hätte nicht, auch bei 
uns wie meist überall, die Holzungen sehr oft allzustark 
in andere, hente weniger lohnende Eulturarten nnige wan- 
delt — zum Schaden für die allgemeine volkswirtschaft- 
liche wie für die spezielle landwirtschaftliche Produktion. 

Die Holzgewächse ernähren sich vermöge ihrer 
Ausdauer und ihres kräftigen, tief und weit gehenden 
Wurzelgeflechtes auch noch auf magerem und armem, 
auf steinigem und felsigem Grunde. Sie halten den 
Boden zuaainmen, verhüten das Abschwemmen der Erde 
und sind von allen Kulturgewächsen gep:en Frost aui 
unempiindlichsten. — So finden wir in unserem Lande 
reiche Waldungen auf dem tiefgründigen, fruchtbarcD 
Boden des Gutlandes; wir finden Waldungen auf den 
schweren und leichten, auf den mageren und flachgrttn- 
digen, oft felsigen Ijüden des hügeligen Mittellandes; 
wir finden Waldungen in den ICbenen und an den Ab- 
hängen, auf den hohen Plateaus und in den abschüssigen 
Grundstücken, und gerade des Öslings Gebirgsdistiikte 
sind reich an schönem Mittel- und Niederwald. 

Sind die Ansprüche der Holzungen in Bezug auf 
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Klima und Lage der Giundstücki' wie auf die Qualität 
•de$ Bodens geringer ab beim Ackerland, als bei den 
Wiesen und Weiden, so sind in ähnlicher Weise auch 
die Knltur- und Betriebskosten verhältnismässig niedrig. 
Es erhöhen sich also im selben Masse die Reinerträge der 
Waldbcnutzung und steigen sogar oft über die eventuellen 
Erträge des Ackerbaues oder der Weideuutzuug auf den 
gleichen Flächen hinaus. 

Wirtschaftsaufwand erfordert der Wald meist nur 
für die erste Anlage oder ausnahmsweise bei einer spe- 
ziell benötigten, selten vorkonnnenden An- oder Nach- 
pflanzung dort, wo die Verjüngung durch Sameiiausfall 
oder Stockausschlag nicht erfolgt. Die Kosten der In- 
standhaltung beschränken sich auf die Untcrhaltuug der 
Wege und der Gräben und auf die BeaufsiehtiguDg; sie 
deeken sich meist durch die Erträge der Dnrchforstnngen 
oder durch die Wegnahme des überfltissig gewordenen 
Holzes der Bestände. 

Die ersteren Unterhaltungskosten sind an sich sehr 
gering. Die Aufsicht aber geschieht bei grossen Flächen 
-durch einen einzelnen hierfür geschulten Mann, der nur 
■ausnahmsweise anderer Hilfskräfte bedarf. Falls der 
Förster keine anderweitige Beschäftigung hat, dann 
k/innen allerdings die Beaufsichtigungskosten unvcrliält- 
uismässig hoch steigen. Aus diesem Grunde rentiert 
der eigentliche Waldbetrieb sich besser im grossen als 
im kleineu. 

Qegenttber den geringen Ansprüchen des Wald- 
landes an den Boden und die Knlturkosten stehen in 

ähnlich günstigem Lichte die Vorteile da, welche die 
Produkte des Waldbaues gewähren. Abgesehen von den 
Nebennutzungen, der Waldweide, der Waldstreu, des 
Kaff' und Leseholzes, der Beeren, der Pilze, des Harzes 
u. s. w., welche bei regelrechter Waldwirtschaft sehr in den 
Hintergrund treten und nur mit Berücksichtigung des 
wesentlichen Zweckes derselbeu zu gestatten sind, bildet 
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die eigentliche Nutzung, den Haupteitiag „das Hol//*'. 
Das Holz wächst langsam, und wird dieser llanptertrag^ 
erst nach einer mehr oder weniger langen Reihe von. 
Jahren gewonnen. Danach unterscheidet man die vei'- 
sebiedenen Arten der Waldwirtschaft: 

1. Die Hocbwaldwirtschaft mit einer ümtrlebs- 
zeit von ca. 80 — 120 Jahren; 

2. die Niederwakhv irt schalt, mit einer üm- 
triebszeit von ca. 16 — 20 Jahren; 

B. die Mittelwaldwirtschaft, mit einer zwiseheo 
diesen beiden liegenden ümtriebszeit; 

4. die Plenterwaldwirtscbaft, bei welcher ohne 
fentgesetzte, geregelte Schlageinteilnng das Holz nach 
Beliehen oder Redart" ans dem ganzen Walde unter- 
schiedslos genommen wird. 

Alle diese Waldhetriehsarten kommen bei uns vor.. 

Ans dem Umstand, dass bei der Waldwirtschaft 
der Hauptertrag, daa Holz, mithin aneb die Grundrente 
sowie die Entschädigung fflr angewandte Kapitalien und 
Arbeitskosten dem Besitzer erst spät, aber dann in 
grösseren vSummeu auf einmal zuflicsseu, erwächst ein 
zweiter Grund, weshalb die eigentliche Waldwirtschaft 
mehr für den Gross- als fttr den Kleinbetrieb sich eignet» 

Sollen die Erträge fortlaufend und genügend hoch, 
sein, dann muss eine geregelte Schlagwirtschaft statt- 
finden. Es müssen die Schläge in der Zahl mit den 
Jahren der ümtriebszeit übereinstimmen und stets einen der 
gesonderten Pflege und Aberntung entsprechenden^ dabei 
noch lohnenden Ertrag abwerfen. Der Schläge müssen 
also viele, und jeder muss gross sein, soll der Wald- 
betrieb eine befriedigende Rente abwerfen. Das Alle» 
ist aber nur bei umfangreichen Wahlflächen möprlich. 
Infolgedessen finden wir die besten Holzungen, die Hoch- 
waJdungen auch in unserem Laude . meist im Besitz der 
grossen Grundherren, des Staates und der Gemeinden. 

Für kleinere Besitzer ist die Waldwirtschaft nur 
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lohnend, soweit es sich entweder um Deckunir des eiirc- 
nen Bedarfes an Hol% oder um Fläeheu bandelt, welche 
«ich ihrer Natur nach nur zur Holzeraeug^ng eignen. 
Finden sich, was fOr yerschiedene Gegenden, besonders 
im Xorden unseres Landes zutrifft, auf grösseren Gutern 
hier oder dort minderwertiiie Bodenstückc, welche sandig, 
Steiniii; oder kiesi«;- sind, oder welehe A))häng:e von Ber^ren 
und Uügehi, schluchteuartige Einseukungen und der- 
gleichen darbieten, die mithin zu keiner andern Kultnrart 
taugen, dann können und sollen sie fttglich zu Holzland 
herangezogen werden; dies ist jedenfalls besser, als wenn 
sie brach und ohne l>esonderen Ertra^i;' da liegen. Denn 
in Luxemburg hat die Steinkohle noch lange nicht das 
Brennholz merklich in den Hintergrund gedrängt. Auch 
der Bedarf an Nutz- und Bauholz, an Grubenhölzern und 
ühnlichem ist gross und die Nachfrage darnach bei uns eine 
sehr rege. Die verbesserten Verkehrsmittel machen den 
Waldbau auch in den entlegeneren Teilen des Landes, 
besonders im Osling, jet/t ieieliter und bedeutend loh- 
nender als früher. iSümit bleibt es für die meisten un- 
serer Guter und Bauern wirtschaften geraten, der Uolz- 
produktion einen gewissen Platz einzuräumen. 

Es kann nicht bezweifelt werden, dass es im Gross- 
herzogtum, vor alleuj in den Ardennen, noch sehr viele 
nnd ausgedehnte Flächen giebt, die jetzt einem kleinen 
Ackerbau oder einem mageren Weidegange dieueu; die 
meisten bilden Bodlandstriche, welche weit besser zu Wald- 
land umgepflanzt wUrden. Auch andere Strecken liegen 
beute nicht nur im ÖsHng, sondern auch in mehreren 
Gegenden des Mittellandes als Öd- oder Unland nutzlos da 
oder werten nur versehwindend geringe Reinerträge ab; 
als Waldland würden dieselben mit der Zeit zu einer 
nicht zu verachtenden Rentenqnelle für Privatbesitzer wie 
fflr Gemeinden sich herausbilden lassen. Traurig mutet 
•es einen an, wenn man durch diese kahlen Flächen da- 
hinwandert, wenn die grauwcisseu, biintthouigen und 
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le]miig:en HUgclköpfe, Borg-abhäii«;c und Platcanstricliey 
gerade iia mittleren Teile des (Jrossberzogtunis dem au 
tippige Vegetation gewölinten Auge eiitgegeustarren. Eiuen. 
ähnlicheo Drang nach Aufforstung und Yerbesseiung er- 
wecken in Geist und Thatkraft die sandigen, mit ma- 
gerer Heide, armem Oinstergestrttpp oder spSrliclienir 
Graswuehs bestandenen Rodlandweidestriebe w ie aueb die- 
öden (lebir^s- und llocldandfläeben der nördlicben Landes- 
teile, wo kaum das Kleitivicb eiue kümmerliciie Kabruug 
Sachen kann. Besonders ftthit man dies traurig, wenn 
man weiss, dass es in unserem Lande kaum ein Fleck- 
chen Erde gibt, wo nicht irgend ein nützlicher Banm^ 
irgend eine gute Waldpfiauze stcben und gedeiiicn könnte»^ 
Ist Iiier die erste Aufforstung zwar sebwierig und kost- 
spielig, so darf dieser Umstand doch niebt vor ciueui so 
hervorragend guten Unternehmen zurückschrecken lassen, 
welches^ wenn gut und planmässig ausgeführt, in der 
Zukunft für Staat, Gemeinden und Einzeleigentflmer eine 
sichere und reiclifliessende Kiunabnie(|uelle eröffnet. 

Für die Beurteiluni;- der Rentabilität des Wald- 
baues im Vergleich zu andern Kultuj arten kommt gerade 
für unsere Zeiten noch in Betracht, dass die Kosten des- 
Forstbetriebes, der wenig Arbeit und Betriebskapital 
erfordert, weit weniger stark gestiegen sind, als jene für 
den Ackerbau. Dagegen iiaben die Preise für die Produkte- 
des Waldbaues sieb viel mehr gehoben, als die für di& 
Erzeugnisse des Ackerbaues. 

Weiter ist zu beachten, dass durch das Neben* 
einanderbestehen von Waldbau und Ackerbau ein fflr 
die gesamte Rentabilität des landwirtschaftlichen Be> 
triebes vorteilhafter Ausgleich in dem Bedarf an Arbeits- 
kräften für Sonuner und Winter sich herstellen lässt. E* 
wird dadurch dem Landwirt die Möglichkeit geboten, 
tierische und menschliche Arbeitskräfte in grösserer 
Anzahl heranziehen und festhalten zu kOnnen, weil er 
dieselben im Winter, wo die landwirtschaftliche Thätig* 
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keit ruht, in seinen Waldun^^eu und Hol/.uni^en nützlich 
und ohne Unterbrechung zu beschät'tij;en im Stande ist. 

Auch bei dem lüudlichen Arbeiter selbst fällt 
dieser üiustaad des gegenseitigen Ineiuaudergreifens des 
Waldbaues and des Landwirtschaftsbetriebes fflr ihn 
nud seine Famitie bedeutend ins Gewicht. Anf diese 
Weise finden in den incisteii unserer Dörfer eine ganze 
Reihe der liindliehen Arbeiter, Tagelüliiier, Kleinstellen- 
besitzer, welche der Bauer den Winter Uber nicht alle 
Tage beschäftigen kann, nicht nur auf Wegen, Strassen 
and Wiesen, sondern vielfach auch in den Wäldern Ar- 
beit nnd einen erhebliehen Lohnverdienst, während sie 
sonst nitissig -rlien und mit Frau und Kindern in der 
rauhen Jahreszeit oft darben milssten. 

Ferner hat der \\ ald für das Klima eine grosse 
Wi(!htigkeit. Er regelt die Feuchtigkeitsverhältnisse, 
hält rauhe Winde ab, schützt die Saaten nnd Obstbäume 
vor dem Ausfrieren und anderen Verheerungen a. s. w. 
Die Hol/ungen saugen die atmosphärischen Niodersehläge, 
Regen, ^^ehneewasser, 'l'hau, wie ein .Schwamm auf, halten 
sie eine Zeit lang fest und geben sie erst nach und nach 
au die benachbarten tiefer gelegenen Grundstücke ab. 
Besonders sehen wir diese Wirkung des Waldes in dea 
gebirgigen Gegenden unseres ödlings. Wie kahl lägen 
die steilen Abhänge da, der Hoden würde abgeschwemmt, 
die Thäler würden Überflutet nnd versandet, alles würde 
im Öomraer vertrocknen. Leider ist an vielen Stellen 
der Wald entfernt worden, und nur zu deutlich zeigen 
sich heute die traurigen Folgen einer übermässigen £nt- 
forstnng in der starren, unfruchtbaren Öde dieser Flä- 
chen: ein neuer Sporn und Beweggrund, der Aufwaldung 
dieser wie vieler anderer ähnlicher Striche mit Energie 
and Fachtüchtigkeit nahezutreten. 

Der Waldbau bietet noch den weiteren wichtigen 
Vorteil, dass seine £rträge vor allen anderen Kultnrarten 
sieher, stetig and in andere Jahre Ubertragbar sind Die 
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Wald Produkte sind ünglückgfälleu durch Tiere, Krank- 
heiten, Stürme u. s. w. sehr viel weniger ausgesetzt, oder 
sie leiden nicht so schwer dadurch wie die Erzengnisse des 

Ackerbaues und der Futterflächen. Diese müssen immer 
neu gesäet oder gepflanzt werden und sind weit enipfind- 
liclicr als die mehrjäliri'^en, oft sehr alteu Holzungspflanzeu. 
Sehr sielicr ist der Waldertrajr dann auch dadurch, dass 
dessen Wachstum, Reife und Abemtnng kaum von den 
* Witternngsverhältnissen abhängig ist, während dieselben 
heim Acker- und Wiesenbau schwer in die Wagschale 
fallen. 

Eine irgendw^ie regelrechte Waldwirtschaft, ob Schlag- 
oder Plenterbetrieb, lägst bestimmte regelmässige Holz- 
ertrfige voraussehen, sogar ziemlich genau vorher berech- 
nen. Die Holzpreise schwanken nicht so sehr, wie die 
Preise der andern Kniturprodukte; mithin sind die Geld- 
erträge des Waldes i;leielil)leibender und stetiger. 

Bei günstigen Holzpreisverhältnissen kann viel, bei 
ungünstigen wenig geschlagen und eine bessere Zeit für 
die Abemtung der Walderträge abgewartet werden. So- 
mit kann der waldbesitzende Landwirt seine Einnahmen 
durch Übertragung der Waldprodukte in missliehe Jahre 
oder durch ZuriicUhaltung derselben bei guten Zeiten 
für kommende schlechtere Verhältnisse autsi)aren und 
dieselben zielbewusst und rationell regulieren. Mehr als 
ein bäuerlicher Grundbesitzer unseres Gutlandes und 
unseres Öslings hat sich auf diese Art allein durch 
schlechte Jahre hindurch gerettet oder gar sich und sein 
Gut vor \'erschuldung und wirtschaftlichem Kuin be- 
wahrt. 

Die Vorteile des Waldbaues lassen sich in folgenden 
Sätzen kurz zusammenfassen: 

1. Der Waldbesitz giebt dem Landwirt Brenn-, Nutz- 
und Bauholz. Für diese unentbehrlichen Artikel erspart 
der Wald ihm manche Unkosten und liefert dazu hei 
grösserem Umfang erhebliche Einnahmen durch den Ver- 
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kauf von Ubersebüssig:en Holzpiodukteii. Dies trifft he\ 
uns nicht nur t'Ur die Hoch- und Mittelwalduu^cn, son- 
dern ancb sehr viel in den Kleinwaldungen der Loh- 
hecken zu. 

2. Ans den Nebennntznn^n des Waldes, besonders 

der Streu- und Weidenutzun^-, erwächst nicht nur dem 
kleinen Maiuie, sondern auch dem Mittel- und dem Gross- 
bauern in stroh- und futterarmen Jahreu oft eine bedeu- 
tende Hilfe; sein Betrieb bleibt ohne Nachteil und ohne 
auanabmsweise grosse Unkosten in regelmässigem Gange. 

3. Der land- nnd forstwirtscbaftlicbe Grundbesitzer 
kann die von ihm benötigten menschlichen und tierischen 
Arl)eitskräl'te besser verteilen und nUtzliclicr verwenden. 
Er kann seine beiderseitigen Arbeiten rascher, zeitge- 
mftsser nnd voUkonunener zu stände bringen. 

4. Besonders aber verleiben die Sicberbeit, die Stetig- 
keit nnd die Übertragbarkeit der Walderträge dem ganzen 
landwirtschaftlichen Betriebe eine grössere Festip:keit und 
Gleichheit. Für ungtinslig-e Jahre stellen sie einen kräf- 
tigen KUckhalt zur Aufrechthaltung der guten Okono- 
nn'scben Lage des Einzelbauern wie der Allgemein- 
beit dar. 

2. Ar«al mid BMtaaA dM Waldta. 

Vor sechzig bis siebzig Jahren waren zwei Fünftel 
der Gesamtobcrfläcbe Luxemburgs mit Wald bedeckt. 
In den verschiedeue.n Zeitperiodeu verliielt sich der Wald- 
bestand in Hektaren nachfolgendermassen : 

1830 bedeckte derselbe ... 101 327 ba, 
1845 nur mebr 80 752 

1855 „ „ „ „ 80230 „ 

1865 „ „ „ „ 76 073 „ 

1875 „ „ wieder 76 306 „ 

1880 „ „ 77 510 „ 

1889 „ „ „ 78159 

1) Nach der Kalaslrnevisioii von 1902 haben unsere 
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Letztere Ziller stellt mitliin für den Wald nur etwa* 
weniger als den dritten Teil des Gesaiutareals des Lan- 
des dar. Luxemburg steht in dieser Beziehung un- 
gefähr auf derselben Stufe wie Baiern und die preussische 
Rheinprorinz. In Den tschland nahm das Wald- 
areal von der Gesamtfläche in ein : 

1883 1893 

1. im ganzen deutschen Reiche 25,74 <^/o od. ca. V«» 25,82 ®/o od. ca. 

2. in Bayern 33,0 «/ood.ca. Vg, 33,60 «/o »d. <»• Vsr 

3. in Baden 37,0 % od. ca. ^/s— -/j, 37,54 "/o oder 

ca. Vs— */6» 

4. in der preussischen Rhein- 
provinz 33,4 «/o od. ca. Vs, 30,79 <>der we- 
niger al8 i/j, 

5. in Wtirttembei 

6. in der Provinz 

7. in Luxemb 



niger als Vs, j 

)erg .... 30,8 ®/o od. ca. Vs» ^^J^ ^/o V J 

inz Brandenburg 40 ^% od. ca. 2/5, I 

urg i. J. 18ö9 30,6 % od. ca. Vs- i 



Pro E i n w o h n e r hat an Wald : 

Luxe m bürg . . . . 36 Are, 

Deutschland .... 38 „ 

Frankreich 25 „ und 

Belgien 8 „ . 

Früher bestand der Wald in Luxemburg fast bloss- 
aus L a u b h ö l z e r n und zwar vorzugsweise aus der 
stielblätterigen Eiche, der Steineiche, der Rotbuche, der 
Hage* oder Hainbuche. Dies sind .noch heute die vor- 
herrschenden Lanbholzarten. Der gewöhnliche Ahorni 



Waldungen heute, ohne die Clesträuchholzung-en, ein Gesamt- 
aveal von 83 204 ha. Davon habi'n inne : 

die Laul)holzwähler 50 284 ha, frülier 54168 ha 

^ jungen P.iiehenpflanzungen 45 „ , „ 1 „ 

„ Lohhecken 25 282 , , ^ 22 245 „ 

„ junuen Eiehenpilanzuug-eii 49^> „ , , 67 ^ 

„ Tannenwälder 2 5:32 „ , , 268 „ ^ 



„ jungen Tannenptiauzungen 4 615 « , , 88 
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oder Masslioltlei-, die Zitterpappel oder Zitterespe, die 
Birke, Linde, Esche uad Piataue, der wilde Speier- 
lings- oder Ebereschenbaam, der Vogelkirsehbaiim und 
andere finden sich nur vereinzelt oder in verstreuteD 
Gruppen und Hainen vor. Die Nadel- oder Harzholz- 
arten wurden erst später eingeführt; sie khissieren sick 
ihrer Bedeutung nach in folgende Reihen: 

1. Die gewöhnliche Fichte (piuus silveslriB), ein* 
geführt 1840, 

2. die Epicea oder Weisstanne (europäischeTanne)^ 

eingeführt 1772, 

3. die Lärche (m^leze), eingeführt 1779, 

4. die Tanne, eingeführt 1759. 

Eigentliche Koniferenpflanzungen trifft mau hierlaud» 
erst seit 1840 an. 

Die verschiedenen Waldbaumartcn treten lb89 mit 
folgendem Areal auf: 



Arten 


Verwal- 

tungs- 
walduiigeu 

ha 


Privat- 
waldungen 

ha 


Total 

ha 




[dicBuche 










herrseht 


16492 


8939 


25431 


1 Hoch- XL Kleln- 


1 vor auf 








\ wald susammen 


die Eich e 










herrscht 


14 552 


1845Ö 


33 010 




vor auf 








Elehenwftldungen in Loh- 








heckcii . . 


... 


189ß 


21 0«4 


22 980 


Nadelholzwaidungeu . . . 


1056 


672 


172a 


Total 


33 996 


29 153 


8314» 
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Das deutsche Reich hat nach dem Besitzstand 

■ 

von 1893 vom ^^^iizeu Waldareale in ^/ot 

in Staatsforsten .... 32,9, 
„ Staatsanteilforsten . . 0,4, 

,f Gemeindeforsten . . . li^ß, 
„ Stiftnii^TB forsten ... 1,3, 
„ Geuosseuäcbaftstbrsten . 2,3; also: 

in öflfentlichen oder Verwal' 

tnugswäldern zusammen 52,5^ 

Privatforsten .... 47,5. 

Luxemburg hatte 1889: 

Offentliclie oder Verwaltungsforsten 37,1 ®/o» 
Privatforsten 62,9 „ . 

Während also in Deutschland ungefähr die eine Hälfte 
<ler Waldungen in öffentlichem, die andeie in privatem 
Besitze sich befindet, verteilt sich das Waldareal bei nns 
auf ca. Vs l>is Vs ^ür den Öffentlichen und ^/^ bis 
anf den Privatbesitz. Dies hat seinen Grund in uacb- 
Ätehcndeu Vorgängen. 

Bei den grossen Verkäufen der Nationalgäter unter 
der französischen Herrschaft und durch die Veräusserung 
4er Domanialwaldungen unter der niederlAndischen Re- 
gierung war der bedeutendste Teil des Waldareals in die 
Hände einer verhältnismässig kleinen Anzahl von reichen 
Besitzern übergegangen. Diese schonten die Wälder an und 
für sieh; sie tliaten es um so mehr, weil der Absatz der 
Produkte, mit Ausnahme der in den einheimischen Eisen- 
industrien, in den Etablissements der Hochöfen- und Erz- 
gruben verbrauchten Walderträge, flir alle Sortimente 
sonst sehr schwierig, unbedeutend und wenig lohnend war. 

Heute über ist es damit anders geworden. Die 
meisten der weit ausgedehnten W äldei komplexe wurden 
unter mehr oder weniger zahlreiche Erben zerstückelt, 
von denen sehr viele ihre Bestände leider wieder ent- 
weder direkt und vollständig zu Geld machten oder 
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durch übermässige, oft an Ausrottung grenzende Aus- 
beutun^^en erheblich eiDdcbräukteu. Ahnlich süudigtea 
Tieliach die GemeiDdeverwaltaogeU; indem sie, um ihre 
Einkünfte hdlher zu schrauben, oder um sich für öffent- 
liehe Gebäude oder gemeinnfltzige Werke die nötigen 
Hilfsnüttol zu beschatten, ihre Holzungen oft ^sliya oder 
doch zu stark entwaldeten. Diese Entforstungen er- 
streckten sieh auf folgende Flächen; es wurden ent- 
waldet : 



In (ien 
Jahren 


In den 
Gemeinden 

ba 


In den 

Privat- 
wäldern 

ha 


Total 
ha 


1830-1860 
1850-1889 


365 
5 


20957 
5300 


21322 
5305 


Total 


370 


26257 


26627 



3. Ertrag de» Waldes. 

In den letzten drei Jahrzehnten sind zur VV'iederher- 
stellung der Walddomäuen zahlreiche Xeupflanzuugen 
geschehen. Jedoch wird es noch lange dauern^ ehe die 
wirklichen Erträge der letztem die Produkte früherer 
Zeiten erreichen. Denn bei dem schwachen Wachstum 
des Holzes haben wir licute nieist nur verhältnismässig:: 
junge Waldungen. Daher beträgt der jährliche Zuwachs 
in den Privatwäldern auch nur vier Stere oder vier 
Kubikmeter^ in den öffentlichen Waldungen dagegen 
fünf Sthre. 

Der jährliche allgemeine Holzertrag aber stellt sieb 

durchschnittlich wie folgt: 
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Art der Erträge 


Gemeinde- 
waldungen 


Piivat- 
waldungen 




1230 


1710 


Bau- und Werkholz (berindete 


29000 


24000 








Brennholz: 






a) Fest- n. Scheitholz, Stire „ 


57000 


68400 


b) Wellen lind Holz häufen 






(7.U Weileu berechnet) in 100 


IM 500 


20 500 




4 800 


50 000 



Die ötfcutlicheu Waldungen liefern demnach mehr 
Bau- und Werkholz, als die PrivatwaldangeOi obschon 
ihre jährliche Schlagfläche kleiner ist; letztere geben 
mehr Kleinholz, Wellen und Reisigbaufen, auch mehr 
festes Breunholz und einen grösseren Ertrag aus den 
Lohbecken. Denn erstcre sind meist Hocbwaldungen, 
letztere hingegen Mittel- und Kleinwaldungen. 

In früheren Zeiten hatten die Waldprodnkte wenig 
Wert. Denn deren erzengte Menge Überstieg weit den 
Bedarf. So wurde das B r e n u h o 1 z pro Stere (oder 
■ein Kubikmeter/ im Wahle bezahlt oder taxiert; 

im Jahre 1700 mit 20 bis 30 Centimen, 
„ 1704 3 Soi oder 22,30 Centimen (im Grtt- 

nenwald)^ 

„ 1750 schon mit 62 bis 75 Centimen und 
„ „ 1771 mit 9 Sol oder 63 Centimen. 

Nocli stärker stiegen die Preise im folgenden Jahr* 
hundert. Der St^re Bachenscheitholz warde auf dem 
Lnxembarger Markte bezahlt: 

im Jahre 1800 mit 2 Franken, 



» 


ff 


1830 


79 


4,12 


99 




ft 


1839 


99 


4,27 


9t 


w 


» 


1849 


9* 


7,70 


99 
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im Jahre 1859 mit f>,B7 Frauken 
„ „ 1869 „ 10,46 „ 
„ „ 1879 „ 15,00 „ 
„ „ 1889 „ 12)23 „ 
Für die verschiedenen Teile nnd Gegenden de« 
Landes variieren die Preise des I^rcnnlmlzes sehr. Der 
mehr oder minder grosse Maugel an geeigneten Hölzern 
gegenüber der Nachfrage und des Absatzes ist die Ur- 
flache der weitgehenden Unterschiede. 

Anch haben die Verkehrs- und Transpoitmittel stets 
einen grossen Einfliiss anf die Preishöhe des Brennholzes. 
Vor IT) bis 2n Jahren bezaidte man in den viel bewal- 
deten, besonders mit Lohhecken, Mittel- und Klein- 
holzungen reich bestandenen Ardennen die Korde 
(zwei St^re oder zwei Kabik* oder Raummeter) schönes 
Bnebenscbeitholz nur mit 5 bis 6 Franken, und noch 
vor 10 bis 15 Jahren mit 10 und 12 Franken bei freier 
Lieferung vor das Hans: das Lohholz kaufte man zu un- 
gefähr der Hälfte oder zwei Drittel dieses Preises. Heute 
bezahlt man alldort, infolge der Errichtung, neuer gross- 
und schmalspuriger Eisenbahnen, infolge guter Wald- 
und Verkehrswege, dasselbe Quantum mit 15 bis 20 
Frauken und oft noch darüber. — Im G n 1 1 a n d 
weebsehi die Preise von 20 bis 25 bis 30 und 35 Frauken. 
Dies ist besonders dort der Fall, wo sprich wörtlicber- 
weise „die Mosclaner hineingeraten", da diese verhält- 
nismässig wenig Waldungen besitzen. In den letzten 
«echs bis zehn Jahren wird sehr viel deutsches Brenn- 
holz importiert und für durchschnittlich 20 bis 25 Fr. 
frei auf die letzte Bahnstation geliefert; sonst würden 
-obige Preise mitunter noch höher steigen, lu manchen 
<jegenden des Landes war es vor etwa 10 Jahren vor- 
2flglich den kleineren Bauern und Häuslern oft banger 
«m das Holz als noi das tägliche Brod. 

Da anfangs dieses Jahrhunderts kaum gute Verkehrs- 
^vege und bequeme Trausportmittel fUr die besonders 
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gewiclitscliweren Massen des Bau- und Nutzholzes existier- 
ten, so wurde das Eiclieiibolz zu ähnlichen Preisen verkauft;, 
wie heute in den Wäldern Kumäniens. Ein Baumstamm 
TOD ö bis 6 Kubikmetern kostete nnr einige Kronen 
(zQ 6 Fr.)« Bei diesem Markt nnd Handel bereicherten 
sich viele fremden Spekulanten sehr rasch; sie trans- 
portierten das Holz an die Ufer der Mosel und flr)ssteu 
es bis nach Holland. Noch manche unserer ältern Leute, 
welche seihst mitfuhren oder in der Heimat Augenzeuge 
diese« Holzyersehieisses waren, wissen sehr Interessantes 
ttber diese Ftössfahrten nach Holland zu erzählen. 

Der Ackersmann verschonte die Eiche^ weil deren 
Frucht in Ermangelung- der Kartoffeln für die Schweine- 
zucht nötig war, und so landen sich allenthalben grosse 
ßttck- und Vorbebaltsbest^nde dieses Baumes. Mit Ent- 
stehung besserer und billigerer Transportmittel fielen diese 
alten bedeutenden Lassbestande unter dem verheerenden 
Axtbeil zu damals noch sehr niedrigen Wertpreisen gegen- 
über ihrem heutigen Werte. Am meisten Eintrag that den 
Eiclicnwaldungcn aber die Lieferung der Eichensehwellen 
für die einheimischen wie für die ausländischen Eisen- 
bahnen. Bei dieser Gelegenheit verkaufte man die Bäume, 
bevor sie durch ein volles, ganzes Wachstum ihre grösste 
Produktivität erlangt hatten. Dadurch sind nicht nnr 
die Ijauniiicsen früherer Jalirliunderte, sondern auch die 
zu ihrem Ersatz l)estimmten irgendwie ansehnlichen Stämme 
leider eine immer grössere Seltenheit geworden. 

Der Durchschnittspreis der fehlerfreien Eichen- 
st ä m m e stand im Schlagreviere selbst pro Knbik- oder 
Festmeter berindetes Holz wie folgt: 

1. Klasse: Eichenstämme 3 m und darüber 3;') iV., 

3. „ ,f l,öl — ^3 m * „ „ 25 „ , 

4. „ „ 0,51—1,50 m« „ „ 20 „, 

5. „ „ 0,10—0,50 m » „ „ 15 „ . 
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4. Einzelne Bestände. 



Da unsere Tannen Waldungen erst nenem 
Datums sind und höchstens 40 bis 50 Jahre stehen, 
bieten sie kein besonders starkes Eaih mit den grossen 

Dimensionen wie in andern Ländern nnd Wäldern. Man 
schlägt sie in der Kegel in» Alter von 30 bis 40 oder 
höchstens 50 Jahren als Bau-, vorzüglich aber als Gruben- 
holz fttr die loxembni^ery die lothringischen, die belgischen 
n. a. Grnbenwerke der verschiedensten Art. Dies ist 
besonders der Fall mit der Kiefer (pinns sylvestris), 
Ftir welche an Ort und Stelle 8 l)is 14 Franken das Fest- 
meter bezahlt wird. Für die Fichte oder Rottanne (picea 
excelsa, epiceai ist der Preis 6 — 12 Fr.; dieses Holz bleibt 
gewöhnlieh im Land nnd in derselben Gegend als kleines 
Bau- oder Dachgehölz nnd wii^l als solches zn 20 bis 
30 Fr. das Festmeter verkauft i). 

Die Reisigwellen der andern VVa Idbestäude, 
besonders der Buchen, weiche aus den Zweigen 
der gefällten Stämme verfertigt werden und beim 
Bindseil einen Meter Umfang auf 1,30 m Höhe haben, 
werden durchschnittlich mit 11 Fr. das Hundert be- 
zahlt. Die Faschinen von dem Fuss- oder Niederholz 
haben bis 1,50 ni Linfaugsdicke und kosten, auf dem 
Bocke gebunden, 25 Fr. das Hundert. 

Die Eichenschäl Waldungen, welche sich auf den 
primären Schieferböden der Ardennen und auf den Bunt- 
sandsteinböden in weitentwickelter Ausdehnung ausbreiten, 
lieferten ehedem eine sehr gesuchte und gut bezahlte 
(ierl)erlohe. Der Bestand dieser Holzungen befand sich 
in engster Beziehung zu der Gerbereiindustrie, welche 
bei uns in hervorragendem Masse blühte und gedieh, 
eben weil die zahh^ichen und bedeutenden Eichensehäl- 



1) S. Statistique bist s. TAgric. 1890, S. 148. Die neue 
Katasterrevision stellt den Festnieterpreis auf durchschnittlich 
11 Fr. S. den betr. Bericht S. 47. 

11 
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Wälder unseres Landes sich durch ihr Produkt besonders 
auszeichnen. 

Anfangs unterlag dieser Handel wegen totalen 
Mangels an Konkurrenz der gftnzlichen Willkflr des 
Käufers. Dieser flbemahm die Lieferung der Lohe schon im 

Frühjahr, bezahlte sie aber erst auf dem weit und breit 
bekaimteii lieidorscheider Jahrmarkte (Anfang: August) 
zu einem beliebigen oder von ihn! dann bestimmten Preise, 
Dies war früher sehr yiel, ja fast allgemein der Brauch. 
BGt der Verbesserung und Erleichterung des Verkehrs 
und des Tran8|K>rte8 kam eine mehr oder minder feste 
Organisation in den Lobhandel. Die Nachfrage wurde 
reger, und die Preise stiegen selbstverständlich mit der 
Nachfrage und dem Absätze. Interessant ist ein ver- 
gleichender Überblick der zu den yerschiedenen Zeiten, von 
1789 — 1889, also in einem Jahrhundert, fttr das Gebnnd 
Loh erster Qualität zu 50 Lüttieher Pfund (26 Kilogr. mit 
den Biudseilen) bezahlten Preise. Ein solches Gebund galt 

im Jahre 1789 10 Luxemburger Sol oder 0,80 Fr., 

„ „ 1795 12 „ „ „ 1,00 „ 

„ „ 1800 24 „ „ „ 2,00 „ 

« n 1810 2,50 „ 

V « 1^20 2,50 „ 

n „ 1830 2,50 „ 

« » 1835 2,00 „ 

« » 1839 3,10 „ 

n f> 1849 3,10 „ 

n n 1859 3,75 „ 

« V 18(39 5,15 „ 

n n l^'<i'> ^">,i>0 n 

« „ 1879 . 4,25 „ 

1, fi 1885 3,75 „ 

n ^ 1889 3,90 „ 1). 

1) Die Katastcrrevisionskoniini-siim (1902) <i-i»'l>t in iiirem 
Bericht S. 45 als heutiger DurchscimitUpreis pro Gebund 2,25Fr, 
bis 2,50 Fr. an. 
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Bis 1877 stiegen die Preise in erfreolicher Schnellig- 
keit, die Produkte fanden leichten Absatz; zn einem 
reichliehen Ertrag bedurfte es nnr eines yerhältnismässig 

kurzen Zeitraumes (lö bis 18 oder höchstens 20 Jahre). 
Hierdurch ist es leicht l)e^^rei flieh, dnss die LohwaUlungen 
sehr belieht wareu und zu ihren Gunsten in jenem Zeit- 
räume ziemlich zahlreiche Umwandlungen von Wäldern 
und andern Kulturflächen Torgenommen wurden. 

Zu den eigentlichen Loberträgen, welche zur Her- 
stellung des llartleders dienen, und auf welche die vor- 
erwähnten Preise anzuwenden sind, kamen noch die für 
die Fabrikation des Oberleders und der englischen Weiss- 
gerbereiprodukte benutzten Lohrindenerträge der 
gemischten Mittel Waldungen. Letztere fanden gleich- 
falls einen guten Absatz zu 2,50 Fr. bis 3,50 Fr. die 
iiürde. — Heute ist es darin leider anders geworden; 
man erhält ftir die Bürde dieser Lohe kaum noch 1,25 bis 
1,75 Fr. Der Import des amerikanischen Leders, die 
Einfuhr der ungarischen und französischen Lohe, die 
chemische Gerberei und andere vervollkommnete Verfahren 
in der Zubereitung der Häute bezw. des Leders^ die stets 
steigende Lebhaftigkeit des Angebotes bewirkten, dass 
das Lohprodukt rasch und tief in der Nachfrage sank, 
dass zugleich die Lederindustrie, welche während langer 
Jahre in Luxeml)urg äusserst blähte und weitberühmt 
war, fast ihrem vollständigen Ruin nahe gebracht wurde. 
Der Preis der besten Lohe fiel bis auf 3 Fr., auf 2,50 Fr. 
und noch darunter: gewiss ein grosser Unterschied gegen 
die gute Periode vor 2U bis 3ü Jahren. Indessen sind 
in der allerletzten Zeit die Preise wieder etwas in die 
Höhe gegangen, und sie scheinen, trotz der Schwankungen, 
welchen sie unterliegen, sich hierin zu halten. 

Dabei ist nun andrerseits wiederum nicht zn ver- 
gessen, dass die Gewinnung der Lohe heute viel kost- 
siiieligcr ist als Irüher, da die Löhne und die andern An- 
forderungen der Arbeiter dem Besitzer gegenüber sich sehr 
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gesteigert haben; die Beinerträge Bind dadurch noch 
mehr hemntergegangen. 

Diese gan^se Krisis la^ und liegt no6h heute vor- 
wiegend schwer auf den Griuulbesit/.ei ii unserer Ardennen; 
denn hier stehen die meisten Lohlieckc n, und natnrgemäss 
sahen darin die Grundeigentümer des Öslings den Haupt- 
bestandteil ihres Gutes und die Hauptquelle ihrer jähr- 
lichen Einkünfte. 

£in erheblicher Ertrag erwächst den Lohhecken- 
besitzen! ausserdem noch aus dem Laub holz, aus dem 
Roden der abgetriebenen Kiclicnwaldfläclien oder vielmehr 
aus der darauf stattfindenden Brand Wirtschaft. Im 
Jahresmittel nimmt man für diese Flächen einen Gesamt- 
ertrag von 14000 hl Roggenkörnern und Ton 15—20000 
Doppel-Ztr. Stroh an. Oft findet noch eine Nachsaat von 
Buchweizen, mitunter auch von Hafer oder Kartoffebi statt. 

Das Lolischäien, das uaehiolgeude Roden und 
Brennen und die überhaupt dabei erforderliehen Mass^ 
regeln geschehen unter sehr verschiedenen Bedingungen 
zwischen Besitzer und Arbeiter ; es wechselt dies je nach der 
Gegend, je nach der Lage und Abdachung der Grundstücke 
sowie je nach der Entfernnui; und der Bequemlichkeit des 
Transportes der Produkte u. dgl. Die Unternehmer, gewöhn- 
lich ländliche Arbeiter oder Tagelöhner des Dorfes oder 
der benachbarten Ortschaften, erhalten bald ^j^, bald ^j^, 
bald oder gar noch einen grössem Bruchteil bis des 
abgeschälten Hol/es. Dies ist der spezielle Lohn für das 
Lohschälen, Ferner erhalten sie für das Roden und 
Brennen meist die Hälfte, oft auch ^/g oder gar die 
ganze Frucht. Zuweilen giebt der Besitzer noch die 
Saatfrucht und macht, wenn möglich, mit seinen Tieren 
die Einsaatarbeit. Der Arbeiter besorgt das Roden, das 
Brennen und, bei unbequemer Lage, beispielsweise in den 
Gebirgen und den steilen Abhängen, auch das Einsäen 
bezw. das Einhacken^ dann das Abschneiden der Frucht, 
welche der Besitzer meistens wieder einfährt. 
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Dieser Naturallohn, einer der ersten und heute 
noch meist verbreiteten Löhne dieser Gattung bei uns, 
reguliert sieh nach den oben berührten ond auch 
noch nach manchen andern einzelnen Gesichtspunkten. Er 

ist örtlich sehr vei-schieden and hat sich, bei unsern 
hcuti§:en Verhültuissen der höhern Arbeitsh'lhne, bei der 
Entwickehmg eines allgemeinen WoliLstandes der kleinen 
Leute, bei den seltner gewordenen Arbeitskräften infolf;;e 
der Auswanderung nach Frankreich und Amerika sowie in- 
foige des Zuzuges nach den Städten des In- und Auslandes, 
besonders nach den Industrie.i,^e^enden unseres Landes, 
und durch mt hrere andere Unistiinde für den Arbeiter 
weit günstiger, für den Besitzer aber im nämlichen 
Masse ebenso ungünstiger gestaltet. Oft müssen fremde 
Arbeiter aus nahen oder fernen Ortschaften zum Abrinden 
der Lohwälder herangezogen und verhältnismässig teuer 
bezahlt werden (1 bis 1,25 Fr. pro Bürde und mehr). 
Dies macht bei den gefallenen Rohpreisen die Sachla«;-c 
des Lohheckenbesitzers noch kritischer. Oft schälen die 
Bauern mit ihrem Gesinde und ihren Tagelöhnern ihre 
Lohheckenhufe von grösserer oder kleinerer Ausdehnung 
selbst ab; das Roden, das Brennen und die Zubereitung 
der Flächen zur Einsaat sowie die Aberntung des Roggens 
über^elicii sie kleineren Leuten, wenn tunlich ihren Tage- 
löhnern, unter ähnlichen Bedingungen, wie sie oben aus- 
einander gelegt wurden. 

Auch auf den geschlagenen Nadelholzflächen (seit- ' 
ner auf andern, sie mttssten denn gänzlich oder teilweise 
ausgerodet sein) findet die ebenbezeichnete 15 r and wir t- 
seb aft statt; gevvöhnlieli liefert sie einen sehr guten ersten, 
oft auch einen annehmbaren zweiten und sogar einen dritten 
£rtrag. Zuweilen bleibt dies Land der Kultur für eine 
Reihe von Jahren erschlossen, um dann wieder als Brache 
oder Rodland gelassen oder neu angepflanzt zu werden. — 
Der Ertrag des geschälten Lohholzes wechselt je nach 



« 
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dem dichtem oder dünneru Bestände zwisclicu 10 uud 
60 Steren iRaumuieteriij. 

Trotz der gesunkeneu Lohpreise hat bis heute 
keine nennenswerte Umwandlung von Lohhecken in 
andere fttr den Augenblick einträglicher erscheinende 
Knlturarten stattgefunden. Die Besitzer neigen im all- 
gemeineu nicht da/Ai; sie hängen noch mit Iloltnung auf 
bessere Zeiten und im Andenken an die schönen Tage 
von ehedem an dieser frühem Wolilstandsquelle, und ver- 
mutlich nicht mit Unrecht. Denn die jetzige Lage wird sich 
wahrscheinlich bessern, und im übrigen werfen die Loh- 
hecken bei ihrer knnSen Umtriebszeit und unter Bertlck- 
sichti^ung ihrer Nebenprodukte immerliin noch annehm- 
bare Ertrüge ab. Diese sind vielleicht höher, steter und 
sicherer als andere Knlturarten , die sich aus den Loh- 
hecken herstellen Hessen und bedeutende Kosten ver- 
ursachen würden. 

In den letzten 40 Jahren hat sich der Brauch, ans 
den Waldun^^en die dürren Blätter als Streu, die 
Gräser als Futter zu entnehmen, leider sehr verbreitet. 
Es bietet dies Verfahren zwar manche willkommene Vor- 
teile; besonders aber gefährlich ist es fllr den Bestand unserer 
auf sandigem Boden stehenden Buchenwälder. Anfangs 
beschränkte sich diese Nebennutznng des Waldes nur auf 
die streu- und die futterarmen Jahre; die dürren Blätter 
wurden den dUrtti^^en kleinen Leuten überlassen. Heute 
ist dieser Brauch in Gegenden sehr alliremein geworden ; 
die Waldungen vieler Privatbesitzer leiden empfindlich 
darunter. 

Vor der Verbreitung der Kartoffel boten die Wälder 
eine besonders wichtige Nutzung in der Eichel- 
produktiou für die Ernährung der Schweine. Leieht- 
begreiflich wurden die Holzungen vom Zahne der Tiere 
arg mitgenommen; meist widerstanden nur stärkere oder 
ältere Eichen diesem Missbraucbe^ ttber den die alten 
Ordonnanzen sich oft bitter beklagen. Ihr Allcinsteheu 
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aber bewirkte, dass sie, weil dem LicJit und der Luft 
gehörig ausgesetzt und reichlich mit Nahrung versorgt, 
fast alle Jahre Eicheln trugen. Besonders gflnstige 
Eichelemten wurden während der letzten fünfzigjährigen 
Periode erzielt in den Jahren 1842, 1846, 1848, 1850, 
1852, 1855—1862, 1865, 1870, 1874, 1875 nnd 1884. 
In der letzten Zeit sind die ^^uten Mastjahre aus den 
angegebenen Gründen selten geworden. 

Auch die Bnchelmast jähre werden immer seltner. 
Als die heryorragendsten in dieser Beziehung werden 
bezeichnet die Jahre 1842, 1849, 1852, 1857, 1865, 1875, 
1884 und 1889. 

Die Buchecker wurden für die Olbereituug ge- 
sammelt und verwandt; da die meisten unserer Ölmühlen 
aber seit längerer Zeit ausser Betrieb gesetzt sind, wurde 
schon die Ernte von 1889 diesem Zwecke kaum mehr 
dienstbar gemacht. 



Schon obenerwähnten wir den Verkauf grosser 
Staats- und Domanial Waldungen, welche in Privat- 
bände flbergingen nnd durch spätere Verkäufe oder Tei- 

Inugeu oft der Eutwertun^i: oder eiuer gitiizliclien Ent- 
wakluug anheimfielen. Manche ( fenieindeu verkaufton ihre 
Waldungen allzu rasch und leichtsinnig oder teilten sie 
unbedachter Weise unter die Gemeindeinsassen auf. Heute 
wird dies Vorgehen schwer bereut; denn man steht vor 
Resultaten, die ganz anders aussehen, als man es sich 
geträumt hatte. So haben viele (icnicinden mit der 
Fortnalime der Waldungen eine stetig fliessende, nie 
ganz versagende Eiunahmc(|uelle zerstört und werden 
durch schwere Gemeindeabgaben gedrtlckt. Andere Ge- 
meinden dagegen, welche ihre Waldungen festhielten, 
befinden sieh in erfreulichem Wohlstande, haben keine 
oder nur kleine Gemeindelasten zu tragen und erhalten 
mitunter sogar aus den Gemeiudewalduugen noch ali- 
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jährlich oder öfters Verteilungsquoten an Hol/produktcnder 
verächiedensteu Art. Wo aber die Waldungen unter die 
einzelnen Genieiudemitglieder verteilt wurden, da ist eine 
gi'osse Zerstttckelong; eiDgetreten, die beim Waidbetriebe 
^anz besonders sieb als naehteilig erweist. Die kleinen 
Parzellen gewähren, weil sie nicht regelrecht bewirt- 
schaftet werden können, nur einen geringen Ertrag. Ihre 
allzustarke Ausnutzung gleicht einer Raubwirtschaft, und 
oft genug entstehen ans den Waldparzelien hemaeh Rod- 
oder Ödland. 

Weiter sind fttr den Holzbestand sehr gefährlich 
die sogenannten Waldschlächtereien, von denen 
noch aus den letzten Jahren mehrere traurige Beispiele 
aufzuzählen wären. Grosse, schöne Waldungen werden 
zu Spekulationszwecken angekauft, dann übermässig aus- 
gebeutet oder ganz abgetrieben und dadureh die be- 
treffenden Flächen fflr längere Zeit oder gar fttr immer 
der naturgemässen Nutzung entzogen. Solchen Wald- 
schlächtereien sollte mit allen Mitteln von selten des 
Staates entgegengetreten werden. Nötigenfalls müssten 
der Staat oder die Gemeinden oder sogar Privatgenossen- 
Schäften, welche die Bewohner einer oder mehrerer be* 
nachbarten Ortschaften unter sich bilden würden, die 
mit Vernichtung bedrohten WakUlächen für sich käuflich 
erwerben 



1) Diese Waldschlächtereien nehmen in fortschrei- 
tendem, besorgniserregendem Übermasse alle Tage, ^u; falsche 
Forstwirtschaftssysteme von früher und von heute sind neben 
andern, aller Wirtschaftlichkeit hohnsprechenden Umtrieben 
davon nieiat die recht bodfiiicrliche Hrsache. Unbeccrciflich 
ist es, wie Gesorz^^rbung und \ erwaltuug" diesen für die 
Tjandwirtschaft im .iligemeineu wie für die WaldrentabilitHt 
und den zukuiilrshichern Wohlstand der OcMiieinden und des 
Staates höclist verderbliehen lTnternelHnun*ieii offizieller wie 
privater Natur willen- und tatlos ;4e<^'enübcrsit'lien und in 
scIu'inbaiM'r Ohnmacht dadurch uiosson volkswirtscliuftiichen 
Schaden ungestraft anrichten lassen. 

« 
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Ein weiterer wichtiger Punkt in dieser Frage ist 
die Aufforstung derjenigen abgeholzten Flächen, die 
absolntesWaldlaDd darstellen. Vondenfraheren Holzungen, 
besonders von den Tannenwaldungen, welche unsere Vor- 
fahren vor 40 bis 50 Jahren gepflanzt haben^ sind heute 
sehr viele abgetrieben und nicht wieder aufgeforstet 
worden ; andere sind von dem gleichen Öcfaicks&l bedroht. 
Dies trifft yor allem für das Ösling zu. Heute liegen 
dort, wo vielversprechende Tannenpflanzungen mit ihrem 
ewigen dunkeln GrtJn anmutig zwischen dem saftreichen 
Hellgrün der Lohhecken und der anderen Waldungen 
hervorstachen, leider nur zu ott grosse Flächen kahl und 
Ode als glattrasiertes Waldland da. Im Interesse der 
einzelnen Besitzer wie der Bodenkultur im ganzen wäre 
es dringend wflnsehenswert, dass derartige Flächen 
wieder aufgeforstet würden. 

Ahnlich liegt der Fall mit den vielen und grossen 
Kod- und Ödland- oder sogar ünlandf lachen, von 
denen viele ebenfalls nur durch Aufforstung zu einer ihrer 
Beschaffenheit angemessenen Ertragsfähigkeit gebracht 
werden könnten. Es kommt in unserem Lande jetzt häufig 
vor, dass reiche Kapitalisten viele dieser ausgedehnten 
Flächen, sell)st ganze Oeliöftc von den früheren Besitzern, 
die verschuldet oder durch Teilung und andere Umstäude 
auf das Veräuasem angewiesen sind, um ein billiges 
Geld ankaufen und dann aufforsten lassen. Man kann 
ihnen dies nicht verdenken oder gar verwehren. Besser 
aber würde es sein, wenn dciartiire Flächen vom Staat 
oder von den G emcinden aiii;v'kauft und, soweit es rät- 
lich ist, mit Holz bepflanzt würden. Soweit die Ge- 
meinden nicht in der Lage sind, ans eigenen Mitteln 
die Kultivierung durchzufflhren, mttsste ihnen der Staat 
durch Gewährung von niedrig verzinslichen Dar- 
lehen zu Hüte kommen. 

In Luxemburg giebt es aber auch noch viele andere 
grosse und kleine Striche an schlechtem Kodland, 
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a n Ö (1- u II (l U n 1 a n d f 1 ä c h e n, welche wolil der Auf- 
forstung fällig und infolge davon weit grössere Erträge 
abzuwerfen im Stande sind als jetzt, die aber so- 
znsa^n uabenntzt liegen bleiben. Manche sind sandig, 
felsig, flachgründig, wie im Ösling und in einigen an- 
deren Gegenden des Landes; andere haben schweren 
Boden, sind lehnii«;- und toniir. kalt und nass; wieder 
andere bieten ledio;lich eine geringe Weide, eine arme 
Ginster- oder Heidemi tzung oder dienen sonst minder- 
wertigen oder gar keinen Zwecken. Oft haben die ein- 
zelnen Privatbesitzer oder selbst auch die Gemeinden 
nicht Anregung- und besonders nicht Geld genug, die 
Aufforstung dieser Flächen zu unternelinien; hier ist also 
wieder eine geregelte Staatsbilfe am Platze. Es giebt 
aber auch starrsinnige Eigentümer, Privatbesitzer wie 
Gemeinden, die sich einer besseren Erkenntnis nicht er- 
schliessen können oder wollen. Obwohl sie selbst eine 
Aufforstung nicht zu bewerkstelligen gesonnen sind, 
wollen sie auch eine solche kaum von anderen geschehen 
lassen, desgleichen unter keinen Umständen die betreffen- 
den Grnndstttcke verkaufen. In solchen Fällen wäre 
ein Einschreiten der Staatsgewalt im öffentlichen Inter- 
esse angezeigt und in Erwägung zu ziehen, wie solches 
ja auch in manclieu Ländern stattgefuiuleii hat. Die öden, 
ertragsloseu oder wenig einträglichen P^läclien, soweit sie 
absolutes Waldland darstellen, müssten nach ihrem reellen 
Werte taxiert, vom Staate auf dem Wege der Expropriation 
erworben und demnächst aufgeforstet werden. Späterer 
Erwägung bliebe es dann vorbehalten, ob man nicht 
einen Teil der so neu gewonnenen Waldflächen wieder 
den Gemcindcu uder den ersten Besitzern zum Ankaufs- 
preis überlassen soll. 
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£• Das Ödland. 

Zn dem Ödland reebnet man jene Flächen, welche 

zu keiner der obigen Knlturarten gehören, als da sind: 
Kies-, Sand-, Lehm-, Ton-, Mer^^cl- und Kalkgruben, 
Steinbrüche, Torfstiche, Ziegeleiboden u. dergl.; ferner 
^hören häufig dazu aneb geringere Weiden und IIu- 
tongen, sehr minderwertiges Rodland, besonders Heide- 
striebe, endlich aneb das Unland, das überfaanpt zum 
•Teil keine Nutzung darbietet oder darzubieten vermag. 
All diese Flächen werden in unserem Kataster unter der 
Bezeichnung „terresvaines^ zusaniinciii^efasst. Die Grenzen 
zwischen den einzelnen Arten des Ödlandes sind oft 
nieht genan gezogen und lassen sich auch nicht immer 
klar Yon einander scheiden. Wir finden sie alle in mehr 
oder minder grossem Cmfange hei uns vertreten. Die 
einträglichsten sind wohl die Kalkgrnhcii. denn der 
Luxemburger Kalk ist weit berühmt. Absolutes üuiaud 
haben wir kanm, sondern meist nur insofern, als angen- 
blicklieb keine Nutzung der darauf vorhandenen Ma- 
terialien stattfindet, sei es ans Mangel an technischen 
Kenntnissen, dieselben zu verwerten, sei es aus Maii-il 
an Bedarf und Absatz. Jedenfalls könnten noch viele 
Öd- und Unländereien iiüher oder später technisch aus- 
gebeutet und verwertet und zu einer ergiebigen Erwerbs- 
quelle gemacht werden. 

Ans den frflher mitgeteilten Tabellen erhellt, dass 
das Ödland in obigem Sinne keine grosse Quote weder 
des Gesamtareals noch der Landwirtsehaftsfläclie unseres 
Landes einnimmt. Im Jahre 1845 umfasste dasselbe 
1784 ha, im Jahre 1^89 nur noch 950 ha auf 258745 ha 
Gesamtfläche 0. Mithin ist es in diesem Zeiträume fast 



1) S. rtie HcTnerkiin^on über die <lics>>ezügliclion An- 
gaben der Kataäterrevisionökouimitiöiun von 1UÜ2, S. 140. 



Digitized by Google 



— 172 — 



auf die Iliilfle ziiriickireean<?cn, iniiucrhm ein Beweis des 
Fortsclirittes der laudwirtscliiiftlielien Thätigkeit sowohl 
* als auch ein Sporn für weitere nützliebe Unternehinnngen. 

Der Kanton Mersch steht hierin mit 247 ha an 
der Spitze des Landes. Dann kommt der Erz- 
Kjinton Esch n. d. Alzette mit 178 ha; es sind dies 
grösstenteils jetzt ünlaiidstriclie «»der Schutthaufen, Ab- 
lagerungs- und AbdeckuugsflächeD der Erzsteingruben. 
Hierauf folgen die Kantone Wiltz und Klerf mit 153 ha 
bezw. 106 ha, meistens Rod- und Heideland oder steinige 
Abhänge, Bergkuppen und Höhenrücken. Die anderen 
Kantone zählen je naclKlem unter 100 oder gar unter 
50 ha an Ödland. Teils ist es ^-anz irerin^es Heide- und 
E(Klland, teils sind es sandige, ganz flachgründige oder 
steinige Grundstücke oder lehmige and tonige Gelände, 
in denen kaum ein Baum oder ein Strauch gedeiht^). 

Mit Ausnahme der minderwertigen Rod- und Weide- 
laiidlläclien li;it das Ödland bezüglich seiner Nutzung' 
grosse Ähnlichkeit mit dem Bergbau. Von den anderen 
Kulturarten unterscheidet es sich charakteristisch da- 
durch, dass die Substanz des Bodens selbst fortgenommeUj 
dass dasselbe beim Gebrauch also zugleich auch als 
solches verbraucht wird« Das Ödland gestattet nur eine 
eiiiiiinlige Nutzung; wird es nicht nachher zu anderen 
Zwecken, wie zu Weide oder Molzland umgestaltet, so 
hört mit der ersten und einmaligen Nutzung, dessen Er- 
tragskraft auf. 

Die Ähnlichkeit zwischen der Odlandnutzung und 
dem Bergbau ist manchmal sehr gross und ffir beide 
kaum auseinanderznlmltcn, wie es z. B. bei Steinbrüchen, 
Kalkgruben, Kohlenlagern u. s. w. zutrifft. Nur werden 
beim Bergbau die tiefer liegenden Erdschichten aus- 
gebeutet; die Oberfläche aber wird im allgemeinen an- 



1) Diese Verhiiltnisse siiui bis hvwtv luehr oder weniger 
anders geworden, wie wir weiter oben auüluhrteu. 
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berührt geiasseu und kaiiii <»tt uocli landwirtseliaftiich 
oder anderweitig? benutzt werden. Bei CHllandnuizungen 
aber wird die Substanz der Bodenoberfläche selbst ver- 
wendet iider behufs Verwertung der direkt darunter 

liegenden Schichten abgeräumt. 

Die hauptBücblichäteu Arten der Ödlaudnutzuug; sind 
folgende: 

1. Die Substanzen der Odhlndereien, wie z. B. der 
Mergel, der Lehm, der Ton, der Kies, der Sand, der 
Kalk, der Torf u. s. w., können im landwirtschaftlichen 

Betriehe selbst vielfach entweder direkt verwendet oder 
auch verkauft werden. Beides koiinnt bei uns vor. Merg-el 
wird zur Düngunir. zur Aufbesserung des Bodens, be- 
sonders fflr die Ardennen, gewonnen und verkauft. Zu 
wflnschen wäre es, wenn dafür gesorgt würde, dass das 
kalkarme (Wling den bodenverbessemden Mergel in grossen 
Quantitäten zu billigen Einkaufs- und Transportpreisen 
haben und denselben in dicliiereu Schicliten zu wieder- 
holten Malen Uber ihre Ländereien nach Kegel und 
Bedarf ausstreuen könnte. Ähnlich verhält es sich mit 
dem Kalk; dieser wird übrigens zieniilich viel in unserer 
Landwirtschaft verwandt und zeigt allenthalben gute 
Wirkungen. 

Lehm und Ton können zu Mauersteinen, Dach- 
ziegeln, Draiuröhren oder anderen Wasserleitungsn .hren ver- 
arbeitet und in dem eigenen Betriebe gebraucht oder aueh 
verkauft werden. Mit einzelnen dieser Fabrikationszweige, 
z. B. mit Töpfereien, die längst bei uns bestehen, be- 
sonders aher mit der Herstellung von Ziegeleiprodukten, 
sind nninche Versuche gemaeht worden, die anscheinend 
gut -leulückt sin<l. Denn sie erweitern sich und finden 
Nachahmung, obwohl noch lange nicht in dem Umfange, 
wie sie es verdienen. Die Ursachen dieser Erscheinung 
sind schwer festzustellen. 

2. Die ( UUändereien bezw. ihre Oberflächen werden 
auch zu grösseren Unteruebmungs- und Ausbeutungs- 



Digitized by Google 



— 174 — 



zwecken im ganzen an Dritte vollständig verkauft oder 
zu einei- unter bestimmteo Zeit- und Sachbedingungen 
stehenden Ausnutzung yerpachtet. Letzteres geschieht 
besonders dort, wo es sich nicht um direkten Verkauf 
der Rohmaterialien, sondern um deren Fabrikate handelt. 
Denn die Mündlichkeit einer lohnenden Ausnutzung der 
Odländercicu hängt in der Regel davon ab, dass Städte 
oder eine dichte industrielle Bevölkerung sich in der 
Nähe befinden, dass ferner gute und billige Verkehrs- 
mittel, wie Eisenbahnen, Chausseen u. s. w. zur Verftlgung 
stehen. Sind diese Umstände gttnstig, so werfen Öd- 
ländereicn (dt grösseren Nutzen ab, als das beste Acker- 
land in derselben Ocgend. 

3. Ein dritter Nutzen der Udländereien im land- 
wirtschaftlichen Betriebe liegt, ähnlich wie bei den Wal- 
dungen, darin, dass sie einen gewissen Ausgleich in dem 
Bedarf an menschlichen und tierischen Arbeitskräften 
während der verschiedenen Jahreszeiten möglich machen. 
Viele auf ihnen nötige Verrichtungen können während des 
Winters oder auch im Sommer bei ungünstiger Witterung, 
bei der die meisten Feldarbeiten ruhen mttssen, vor- 
genommen werden, da sie von der Witterung ziemlieh 
unabhängig sind. Dasselbe gilt fflr einzelne freie Ta^e 
im Sommer, au denen zufällig im landwirtschaiilichen 
Betriebe wenig dringende Arbeit vorliegt. 

Tor ff lachen haben wir nur wenige und wenig 
umfangreiche. Die Ausbeutung des Torfes zur Selbst- 
verwendung als Streu- oder Brennmaterial oder zu sonstigen 
Zwecken erwies sich bei uns bisher nicht als lohnend, 
weil entweder die Lager zu klein und zu wenig ergiebig 
waren, oder weil die Transport- und Ausbeutungskosten 
eine zu grosse Höhe erreichten. Sollte auch bei wei- 
teren Versuchen nach dieser Richtung hin jene Art der 
T'orfnutzung sich wirklich nicht rentieren, so dürfen diese 
Flächen trotzdem nicht vernachlässigt werden. Sie mttssen 
vielmehr einer anderen h)bneuden Nutzung, z. B. als Gras- 
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oder Ackerland, durch die heute t^^erade auf diesem Ge- 
biete so sehr entwickeltea Kulturiuittel zugänglich ge- 
macht werden. 

Eigentliche Enitnrkosten kommen bei den Öd- 
Iftndereien kaum In Betracht; höchsteng sind es ganz 
g'eriiige für ctwaiiro Kiitwässeruiiii- oder Kinebnung'. Die 
Wirtschaftskosteii bcstrfirii fast allein in dem Aufwand für 
Entnahme und Fcirtsehaltiuii; der Rohmaterialien, zu denen 
gegebenen Falls noch die Herstellungskosten f ttr die daraus 
verfertigten Produkte hinzu kommen. Im allgemeinen 
ist ihr Ertrag gering und niedriger als bei den sonstigen 
Jiodenbenutzungsarten. Nur dort ist er höher, manchmal 
Sogar sehr hoch, wo für die Kohstoffe der ( )d flächen selbst 
oder für die daraus erzielten Fabrikate eine reich- 
liche und lohnende Verwendung durch Verkauf sich 
darbietet 

Unland giebt es kaum bei uns, abgesehen von einigen 
wenigen kleineren oder grös^icren , ganz steinigten 
Felseniläclten oder anderen ähnlichen scheinbar gänzlich 
unfruchtbaren Grundstücken. Immerhin würde aber auch 
bei diesen der Versuch zu machen sein, sie zu irgend 
einer Produktion heranzuziehen. Man versuche es, sie 
mit irgend welchen Sträuclicni (»der lUiuinen zu besetzen, 
damit der Boden zunächst wieder bedeckt, feucht und 
locker wird, während er jetzt hart, ausgetrocknet, kahl 
und öde daliegt. Seine Beschaffenheit wird zweifeis* 
ohne mit der Zeit besser werden. 

Wenn solche Versuche auch mehr Geld kosten, als 
sie anfangs zurückbringen, s<» muss mau bedenken, 
dass uaeh vielfältigen Erfahrungen die später erzielten 
Vorteile häufig eine reichliche Entschädigung für die 
gebrachten Geldopfer gewähren. Die nachkommenden 
Generationen werden im Genüsse dieser Resultate uns 
danken. Es braucht nicht alles auf einmal, sondern nur 
nach und nach und so desto sicherer zu geschehen. 

Der einzelne Privatmann kann solches allerdings 
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kaum unternehmen; aber der Staate der gewissermaasen 

ewig ist, darf nicht allein mit heute und morgen reebnen, 
sondern er mnss auch auf das Wohl vieler kommender 
Geschlechter Rücksicht nehmen, ihm liegt es daher ob, 
solche Meliorationen find Unternehmen, die allgemein 
nützlieh sind, sieh aber erst nach langen Jahren bezahlt 
machen, selbst in die Hand zn nehmen. Hierzu gehört 
auch die Kultivierung vieler Ödländereieu, soweit sie die 
Kraft der jetzigen Besitzer übersteigt. 
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IV. Anhang, 

Die Ergebnisse der letzten Katasterreyision von 
1898—1903 bezw. 1904 in dem Orossherzogtum 

Luxemburg. 

Die vorliegende Arbeit wurde im Jahre 1899 ver- 
faest. 8ie '8tat%t sich, neben der im Texte angefftbrten 

Literatur, auf die Tatsaclien cler dainaligen Lage, vor 
alleiu aber auf die Scldussergehnisse der geodätischen 
Operationen der Katasterrevision von 1842 — 1847, auf 
die spätere Katasten^evision vou 1864—1868 und be- 
sonders auf die allgemeinen Statistiken der verschiedenen 
Verwaltungen von 1889, 1890 nnd 1895 ttber die ver- 
flossenen fünfzig Jalire der Selbstständigkeit des Gross- 
her^ogtuiths Luxeiiii)urg. 

Durch ein Gesetz vom 18. Juni 1898 wurde eine 
neue Katasterrevision beschlossen. Der erste Bericht er- 
schien im Februar bezw. März 1902, ein anderer ver- 
bessernder nnd endgiltiger Berieht im April bezw. Juni 
1903. Im Monat Mai 1904 wurden die Ergebnisse der- 
selben, besonders wie sie im letzten Berichte festgelegt 
waren, durch das Gesetz vom 16. Mai 1904 sanktioniert. 

Es erseliien angezeigt, die Drucklegung dieser 
Arbeit bis nach Beendigung der erwähnten letzten Kataster- 
revision hinauszuschieben und die Angaben derselben in 
diesem Anhange anzuschliessen, um nicht dem Vorwurfe 
anheimzufallen, die Arbeit sei unvollständig oder ver- 
altet. Der erste Bericht von 1902 ist bereits früher in 
einzelnen Anmerkungen und Ausführungen gelegentlieh 

12 
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ljeraui^:ezogen worden. Aber anch die Endergebnisse des 
letzten Berichtes über die definitive Lage der Verteilung 
und Benutzung des Grund und Bodens im Grossherzogtuiu 
Laxemburg von 1903 bezw. 19U4 dürften eine zweck- 
uislssige Berücksichtigung finden. 

1. Zm* Eraielmig eines klarern Überblickes in diesem 
Punkte sowie zar Vervollständigung tind eyentuellen 
Kieiitigstellung früherer einschlügiger Angaben (S. 26 
und 27) wird folgende historiselie Skizze über die 
Katastri erung des Landes nicht unberechtigt sein. 

Unter der österreichischen Herrschaft gegen 
1770—1780 war znerat eine katastrale Festlegung und 
Abschätzung des Grundeigentums in Angriff genommen 
worden. Der eigentliche Parzellenkataster, d. h. die 
genaue Bestimmung der Ausdehnung und der Kultunirt 
der einzelnen Bodeuflächen, sowie die Bewertung der 
Roh- und Reinerträge derselben zur Ermittelung einer 
richtigen Steuerberechnnng, wurde unter der fran- 
z(Ssischen Herrschaft planmässig begonnen, leider aber 
nicht vollendet. Die niederländische Regierung nahm 
infolge eines Kgl. Grossherz. Beschlusses vom ?)0 September 
1814 diese Arbeit wieder auf und Uatte dieselbe auf 
nnserm Territorium einige Jahre vor Ausbruch der bel- 
gischen Revolution beendigt. 

Aber der Dienst über die Fortf fihmng und Richtig- 
haltung des Katasters war nicht organisiert. Die Plan- 
karten und die Ahschätzmigsbücher boten bald nur eine 
veraltete Sachlage dar. Die Mutationen oder die Über- 
schreibungen unter den Eigentümern sowie die Aufzeich- 
nung der Neubauten sollten durch die Gemeindeverwaltungen 
auf die Erklärung der Besteuerten hin besorgt werden 
(Zirkular vom 28. August 1841). — Durch eine Ordonnanz 
vom 20. April 1842 wurde der Katasterdienst reorgani- 
siert. Das technische Personal für die Revision und 
Richtigstellung der Plankarten und der andern Dokumente 
bestand aus einem Obergeometer und sechs Landmessern 



Digitized by Google 



w 



- 179 — 

mit ibreu GeliiUeii; das Abscliätzuugpersoual bildcteu, 
ausser dem Bureaiipcrsuual, ciu oder mehrere Kon- 
tro]lenre und zwei oder drei £xperten. Ein Regieruiigs- 
xnitglied war mit der obersten Leitung betraut (Ordonnanz 
Tom 24. Februar 1843). 

Die zuerst geplanten drei Jalire geiiii^^ten zur 
VolleDdiing dieser Arbeiten nicht. 1847 waren die geodä- 
tischen ()i)erationen fertig; aber erst kraft des Gesetzes 
vom 12. Dezember 1849 wurden, vom 1. Januar 1850 ab, 
die Grundsteuern auf der Basis des revidierten Katasters 
erhoben. Endgiltig wurde durch das Gesetz vom 
9. März 18f)0 der Dienst der Fortfiiliruni;- des Katasters 
dureh die lierufung von zehn Landmessern und einem 
ättpernumerar unter der Leitung des Obergeometers, mit 
dem Bureaupersonal geregelt. — Als Basis ihrer Tätig- 
keit nehmen dieselben die von der Eiiiregistriemngs- 
verwaltung jährlieh eingelieferten Ümänderungsakten, 
holen in den Genieintlen von den betrel'fenden Eigen- 
tümern die nötigen Aufklärungen, messen die in Frage 
kommenden Parzellen aus und zeichnen den Grundriss 
4avon ein, helfen bei der Abschätzung der neuen Gebän- 
lichkeiten, berichtigen die in den Gemeinden liegenden 
Pläne u. s. w. Das Zentral bureau vergleicht und berichtigt 
alle Jahre seinerseits ilie dort hinterlegten Bücher, Re- 
gister und Plankarten des Katasters. — Die Zahl der so- 
genannten mutierten Parzellen beläuft sich jährhch auf 
35-40000. 

Zur Abwendung mehrerer Klagen und Ungleich- 
heiten wurde 1855 im Kanton Luxemburg schon ein 

Versuch zu einer besseren Revisi<m gemacht, bald aber, 
der verhältnismässig grossen Kosten wegen, wieder auf- 
gegeben. Das Budget von 1862 bewilligte eine bedeutende 
Summe behufs Vornahme einer neuen Klassifizierung des 
Eigentums; weitere Ausftthrungabestimmungen brachten 
ein Besehluss vom 17. April 1862 und Supplementär- 
<»rdonnanzen vom 23. Mai 1862 und 28. Juli 1863. — 
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Das Gesetzpnijekt, welches der Ständekamiuer am 6. Dc- 
zomhcr l^^(35 zur Feststellung; des Griin(Lsteuersatzes ii> 
Gemiisslieit der neuen Abscliätzungen vor{;:clegt wurde, 
fand keinen Anklang;. Nach wiederholter Durchsicht und 
Verbessernng besonders bezüglich einiger Arten vod 
Gebäaliclikeiten (Heseliluss vom 8. Mai 1867), ward der 
Grundstenersatz durch das Gesetz vom 17. Februar 1868- 
auf 8"/o des K*cinertran:es nh Anfanji; des Jahres 1868 
festgesetzt. Reglenientarisclie Bestimmungen zur Aus- 
führung des Gesetzes und zur Vollendung der katastraleii. 
Gleichstellung in den Steuern dekretierte endlich der 
Kg]. Grossherzogl. ßeschluss vom 18. August 1868. 

Während dieser Zeit, von 1862 an bis 1868, war 
der Mutationsdienst schlecht besorgt; die Landmesser 
halfen hei der Revision und fanden für ihre Üher- 
schreihungen der alteu und der neuen Eigentümer keine 
Zeit. Den Kautonalkommissionen selbst fehlte es an Gleich- 
mässigkeit und an festen, sachlichen Regeln. Schlechte, 
ungleiche Abschätzungen waren das notwendige Ergebnis» 
Die Arbeiten mussten wiederholt und konnten somit erst 
gegen Mitte 1867 beendigt werden. — 1873 forderte die 
Zentralsektion der Abgeordnetenkammer Abstellung einer 
ganzen Reihe von Ungleichheiten in der Revision von 
1862—1868, filr die Klassifizierung sowohl als fflr die 
Abschätzung. 

Das Budget von 1876 bewilligte in diesem Sinne 
einen Kredit, welcher einer durch Beschluss vom 
12. Mai desselben Jahres berufenen Kommission mit der 
entsprechenden Aufgabe zugewiesen wurde. Ihre Arbeiten 
wurden durch das Gesetz vom 12. Dezember 1878 sank- 
tioniert, die Ausführung datierte vom I.Januar 1879 an^ 

Eine teilweise Revision fand 1880 in den Industrie- 
gemeinden statt, 1882 eine andere für die Weinberg- 
pflanzungen. - Eine 1887 durch die Regierung ein- 
gesetzte Konunission erachtete den Ansatz des Rein- 
ertrages für die übrigen Kulturarten als der Wirklichkeit 
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entsprechend. Nur beim Ackerlande verlangte sie der 
bedeutenden Wirtscliaftskosten wegen 2ü% Abschlag. 
1888 beschäftigte sich die Kammer in diesem Sinne 
mit einem Gesetzentwürfe Aber zeitweise Ausnahme- 
bestimmuugen; daraufhin ward die Pferdesteuerabgeschafft. 
Eine andere 18H8 zum Studium der Kataster;re8et/.^el)unj^ 
bestellte Kommission verlangte in einem Gesetzentwürfe 
die zwangsweise Einschreibung der Katasteraugabeu und 
4er Mutationsakten des Grundeigentums. 

Ebensowenig wie die Revision von 1862 — 1868 im 
allgemeinen, hatten auch diese späteren periodisofa immer 
wieder geforderten Arbeiten zur Abschaffung der Un- 
gleichheiten in der Verteilung der (Irundstcuer den Aeker- 
baa befriedigt. Selbst die sehr gründliche und sehr 
gewissenhafte Instruktion, welche durch das Gesetz von 
1878 ihren Abschlnss fand und einen Teil der Gemeinden 
des Oeslings und des Gntlandes entlasten wollte, war 
nicht durchgreifend. — 1890 wurde ein neuer Gesetz- 
entwurf zwecks Revidierung der Katasterabsehätzungen 
eingebracht, aber vom Staatsrate nicht genehmigt. 

Seither aber hat sich eine vollständige Umwälzung 
in unserer Landwirtschaft vollzogen: die Ackerbau Ver- 
waltung und die gesetzgebende Gewalt konnten einer- 
seits durch die mannigfaltigsten Anstrengungen und Ar- 
beiten, andrerseits durch Aufmunterungen und Unter- 
stützungen der grossmütigstcn Art, mit Genugtuung die 
sehr günstigen Erfolge auf den verschiedenen Gebieten 
des Ackerbaues in ihren historischen Statistiken von 1889, 
1893 u. s. w. feststellen. Eine neue Katasterreviston 
war geboten, sowohl wegen des Fortschrittes und der 
üniwandlnngon in den Kulturflächen als auch für die 
Neubestimmuug des Koh- und Reinertrages bei der Um- 
gestaltung der heutigen Landwirtschaft. 

Am 26. Dezember 1896 lud die Kammer die Re< 
gierung zur Vornahme einer allgemeinen Katasterrevision 
ein; die Regierung stimmte gerne bei* Die Steuer- und 
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Katastenrerwaltnng machte eich auf Geheiss des General- 
direktors der Fiiiaii/en an die schwierige, aber zeitgeniässe 
Arbeit. Am 8. Juni 181)7 le^j^tc sie in einem langen 
Berichte und einem vorbereitenden Gesetzentwurfe ihre 
AoBicbten für die Periode von 1 886— 1897 zweck- 
entsprechend auseinander. 

Der Generaldirektor der Finanzen brachte am 24. Jnnt 
1897 t'iiKMi (liesbo/Jiglichen Oesctzentwnirf vor den Staats- 
rat, welclior denselben am 4. März 1898 in dem Shnw irc- 
iiehmigte, dass das Gesetz keineswegs eine Erhöhung der 
Grundsteuer bezwecke, sondern im Gegenteil die möglichst 
gerechte Gleichstellung zwischen der Grund- und der 
Mobiliarsteuer anstrebe. Dasselbe erklärte der General- 
direktor in seinem Berichte an den Grossherzog vom 
9. März 1898, sowie die Zcntralsektion der Kannner in 
ihrem Gutachten vom 11. Mai 1898. Allsogleich schlugen 
sie einen Steuersatz von 5<^/o gegen 8^/o von früher vor. 
Das Gesetz Ober die neue allgemeine Revision der Klassifi- 
kation und der Abschätzung des Katasters wurde in den 
Tiffentlichen Sitzungen vom 26. Mai und 7. Juni 1898 
diskutiert und votiert und vom Orossherzog bereits am 
18.Juuisaiiktioniert. Diedurch das Gesetz ernannte Zentral- 
koromission, alles erfahrene Autoritäten und tüchtige Berufs- 
männer, machten sich mit Zielbewusstsein und Energie an 
das schwierige Werk. 

Der erste allgemeine Bericht erschien im Februar 
be/w. Mär/ 19(>2. Es wurde ein längerer Termin von 
einem und wieder von drei Monaten für etwaige Re- 
klamati<men uudfüreventuelleRichtigstellungen festgesetzt 
(Beschlüsse vtfm 28. März und 23. April 1902). Alle 
Dokumente mussten auf den Sekretariaten der 130 Ge- 
meinden des Landes niedergelegt werden, denn sowohl 
den Gemeinderäten als solchen wie auch den einzelnen 
P^igeutiimern stand das Recht des Einspruches zu. Ausser- 
dem wurden 84093 Gllterzettcl, beinahe 40000 Grund- 
eigentümern zugehdrend und sich auf 757 097 Parzellen 
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beziehend, den Titulmen ausiicliämli^^t. Darin standen 
giMinu alle Angaben und Nachfragen über die Sektion, 
die Katasternummer, die Gewannlage oder die Bannnamen, 
ttber den Flächeninhalt, die frühere nnd die jetzige 
Knltarart) Aber den früheren und jetzigen Reingewinn 
jeder Parzelle, sowie über den Grundsteuerbetrag zu 8**/o 
nach der alten und denjenigen zu ö% nach der neuen 
Absehätzung des Reinertrages. 

Gewissenhaft und detailliert wurden die beider- 
seitigen Operationen der Festlegung der Kultnrarten nnd 
der Bestimiunng des Reinertrages als Grundlage für die 
Besteuerung weitergeführt. April bezw. Jnli 1903 erschien 
der endgiltige (Jenera 1 berielit der Revisiunskom- 
mission, welcher nach Möglichkeit allen Verhältnissen 
gerecht zu werden bestrebt war, und welcher auch zur 
Befriedigung aller Interessenten und der tatsächlichen 
Sachlage entsprechend wohl allerseits das Richtige ge- 
troffen haben dürfte. 

Äusserst kleine Umänderungen abgerechnet, sind 
tliciie Zahlen eudgiltig und ersetzen in numchen Punkten 
zw^eekniässig die Angaben des Generalberiehtes von 
1902 und diejenigen seiner Anlagen. Für Abhandlungen 
und Vergleiche, Forschungen und Studien u. dgl. wird 
jedermann sich entschieden an die statistischen Ergeb- 
nisse der Katasterkoniniission von 1903 zu halten haben. 
Dieser lierieht erhielt in seinem ganzen Umfange die 
wohlverdiente Sanktion durch das Gesetz von 16. Mai 
1904, in welchem gemäss Entscheidung der Abgeordneten- 
kammer vom 3. Mai 1904 und derjenigen des Staats- 
rates vom 7. Mai 1904 die Grundsteuer vom 1. Januar 
1905 ab zu 5'7o vom Reinertrag des Grundbesitzes zu 
erlieheu ist, wie derselbe dureli die auf Grund des Ge- 
setzes vom 18. Juni 1898 vorgenommenen Katasterre Vi- 
sionen ermittelt worden ist, mit der Ausnahme, dass die 
ermittelten Erträge der Weinberge gleichmassig um lö ^Iq 
herabgesetzt werden. 
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2. Die sumniarisclien Erj^ebuisse der Ka- 
tast errevisi ou von 1898 — 1908 bezvv. 19U4 siud ge- 
mäss dem Schlussbericlite der ZeDtralkommission vom 
Juni 1903 in folgenden Tabellen synoptiseh neben* 
einander gestellt. 

In Einzelheiten der 130 Gemeinden des Landes 
kann bier nicbt eingegangen werden. Die allgemeine Zu- 
sammenstellung nach Kantonen wird für unsern Zweck 
genügen, die Fortschrittsbewegungen und die Umwand- 
lungen in den Kaltnrarten sowohl für die Ausdehnung 
wie fflr den Reinertrag klar zu Tage treten zu lassen. Die • 
frühere Stenerqnote zu 8 '*/ o und die jetzige zu 5®/o berechnet, 
erläutern da« ('hersiclitshild. Interessant sind auch die Ver- 
gleiche des Mitti'lertrages per Hektar und andere daraus 
erfolgende Erwägungen (siehe Tabelle 1 und 11). 

Wer an den mannigfaltigen Zahlen und Ziffern im 
besondern interessiert ist, mag sich die Einzelheiten ge- 
nauerin Augenschein nehmen. Hier genttgt es, die all- 
gemeinen Ergebnisse für das gesamte Land 
nochmals näher vm besichtigen und vou 18G8 bis 1904 
gegenüber zu stellen: 
a) An Flächeninhalt haben abgenommen: 



Die Ackerländerein um 3757 ha, 

Die Gärten „ 176 „ 

Die Laubholzwälder „ 5103 „ 

Die Od- und K(»dläudereien, Weiden und 

Gesträuch „ 4780 „ 

Es haben zugenommen: 

Die Wiesen . um 1703 ha, 

Die Weinberge (seit 1882) „ 370 ^ 

Die Baumäcker p 32 „ 

Die Lohhecken „ 3414 „ 

Die Nadel holzwäider „ 8210 „ 



Das gesamte, nicht verbaute Grundeigentum hat 
ungefähr 17 ha an die Flächen für Neubauten, fttr öffent^ 
liehe Wege, fttr Bergbau u. dgl. abgegeben. Da diese 
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Zweige iu der letzten Periode von 40 Jahren sich be- 
deutend eutwickelt haben, ist von obiger Tatsache allein 
SLva nnr sehr günstig auf den Fortschritt in der land- 
wirtschaftlichen Kultur m schHeBsen. 

h) Im IvLincrtrage sind gestiegen: 



Das Ackerland um 793903 Fr., 

Die (iärten „ 91819„ 

Die Wiesen „ 609249 „ 

Die Weinberge „ 321926 „ 

Die Nadelhol'/waldnngen ..... „ 1%624 „ 

Es haben im Heinertrage abgeiiomraen: 

Die Baumäcker und Obstgärten . . um 5788 Fr., 

Die LaubholKwaldungen „ 23Ö644 „ 

Die Eiehenschälwaldungen .... „ 301363 „ 

Das Öd- und laHlland u. s. w. ... „ 13095 „ 



Der Gesa m t r e i n e r t r ag aller Knlturarten hat sich 
um ungefähr 1457731 Fr. yermehrt Diese Zahlen 
reden von selbst. — 

Der Mittelreinertrag per Hektar beträgt: 

bei dem Ackerland: 
früher 30,10 Fr., jetzt 37,6 Fr., heute mehr 24,9%; 

bei den Gärten: 
früher 85,20 Fr., jetzt 119,40 Fr., heute mehr 40,1 »/j^; 

bei den Wiesen: 
früher 70,10 Fr., jetzt 88,10 Fr., heute mehr i^ö,6%; 

bei den Weinberi>en: 
früher 174,00 Fr., jetzt 349,40 Fr., heute mehr 100,8<»/o; 

bei den Baumäckem und Obstgärten: 
früher 38,70 Fr., jetzt 24,90 Fr., heute mehr 35,60/,^; 

bei den Lanbwaldun^en: 
früher 25,60 Fr., jetzt 23,40 Fr., heute weniger 8,ö^/o; 

bei den Lohhecken: 
früher 35,00 Fr., jetzt 18,70 Fr., heute weniger 46,5%; 

bei den Nadelholzwaldungen: 
früher 18,90 Fr., jetzt 23,70 Fr., heute mehr 20,2%. 
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Ohne weiter auf die Unterscliiede und die Einzel- 
heiten der Besteuerung von frtiber und von heute ein- 
zugehen, stellen wir nur fest, dass bei dem frühereu 
GraDdsteaeraatz von 8^/0 und bei dem heutigen von 5^/^^ im 
grossen Ganzen entlastet worden: die Ackerländereien, 
die Gärten y die Wiesen^ die Banmäckcr nnd Obstgärten^ 
die Laubholzwälder, die Lohhecken sowie das Od- und 
Weideland mit dem Rod- und Gesträucldand. Ks waren 
höher zu bewerten die Nadelholzwäider sowie die Wein- 
berge^ welch' letztere in der Kammersitznng bei der 
Votierang der Revision nm Iö^Iq per Hektar im Beüi- 
ertra^e niedriger angesetzt wurden. Das gesamte 
Grundeio:enium des Grossherzogtums Luxemburg erfährt 
mithin vom 1. Januar 1905 an eine Minderbesteuerung 
von 165:^05 Fr. (Bericht 1902) bezw. von 175147 Fr. 
(Bericht 1903) mit Abzug der erwähnten Entlastung der 
Weinberge. 

Das Endergebnis kann kein anderes sein, als die 

freudige und unleugbare Feststellung eines stetig wach- 
senden, raschen Fortsehrittes in der Kultur wie in dem 
Wohlstaude des arl)eitsamen; iutelligeuten und zufriedenen 
Volkes unseres Ländchens. — 

3. Wo aber in den einzelnen Gegenden des Landes, 
ob infolge natttrlieher günstigerer oder ungflnstigerer 
Verbältnisse oder aber infolge menschlicher Tätigkeit 
oder Fahrlässigkeit, der Fortsehritt und das zielbewusste 
ideale VVeiterstreben in der landwirtschaftlichen Kultur 
tieler gewurzelt ist und schönere Blüten trägt, das lehrt 
uns ein letzter kurzer Überblick Aber die einzelnen 
Kantone fQr die Benutzung des Grund und Bodens in 
der Zu- und Abnahme der einzelnen Eultnrarten. 

a) Das Ackerland nahm ab in den Kantonen: 



Kapellen 
Diekirch 
Echternach 
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»ch a. (1. Alzctte . 
(ti eveiimacher 
Luxemburg . 
Mersch . . 
Remich . . 
Vianden . . 
Das Ackerland Dahin zu 
Klerf . . . 
Kediageu . . 
Wiltz • . . 



b) Die Gärten nahmen 



um 1040 ha, 
458 
883 
947 
205 
93 

in den Kantonen: 
um 327 ha, 
515 
102 



n 

n 



1» 
n 

19 



ab in den Kantonen; 



Kapellen . . , 


. . um 


22 ha, 


Klerf . . . . 




9 « 


Echternach • . 


• » 


57 „ 


Grevenmacher 




24 , 


Mersch . . 


• • » 


*> 1 


Kedingen . *. 


• • n 


4 » 


Hemich . . . 


* • n 


14 n 


Vianden . . . 


n 


3 » 


Wiltz . . . , 




16 „ 



Die Gärten nahmen zn in den Kantonen: 
Diekirch .... um 4 ha, 
Esch a. d. Alzette . „ 1 „ 
Luxemburg blieb stationär. 

c) Die Wiesen nahmen ttberall zn nnd zwar in 

den Kantonen: 



Kapellen . . • 


. um 


168 ha 


Klerf . , . , 






Diekirch . . . 


» 


116 „ 


Echternach . . 




152 , 


Esch a. d. Alzette 




278 „ 


Greveuniacher 




231 „ 


Luxemburg . . 




393 „ 


Mersch • . . 




86 „ 


Rödingen • . « 




140 „ 
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Keniich um 72 ha, 

Vianden , . . . „ 27 „ 
Wiltz „ 2« „ 

d) Die Weinberge und RebpflanziiDgeii nabmen 
ab im Kanton 

Viiuideu .... um 9 ha. 

Sie uahmen zu in den Kantonen: 

Echternach ... um 19 ha, 
Grevenmacher . . „ 126 „ 
Luxemburg . . . „ 4 „ 

Rcluich . . . . „ 230 „ 
Kapellen, Klerf, Diekirch, Esch a. d. Alz., Mersch, 
Kedingeu und Wiltz besitzen keine udei* doch kaum 
nennenswerte Bebpflanzungen. 

e) Die Baumäcker und Obstgärten nahmen ab 

in den Kaiitoiieii: 

Remich um 86 ha, 

Vianden . . , . „ 4 „ 
Greyenmacher • . » n 
Sie nahmen zu in den Kantonen: 

Diekirch .... um 136 ha, 
Esch a. d. Aizctte . „ 2 „ 
Luxemburg . . . „ » 
Redingen . . . . „ 2 „ 

WiltÄ „ 6 „ 

Echternach erfuhr liiernach keine Zunahme ; Kapellen, 
Klerf, Mersch liesitzen nach dem Berichte von 1903 
keine grössern ertragsfälligen Haumäcker. 8ie sind viel- 
fach auch zu den Gärten gerechnet. 

f) Die] Laubholzwaldungen und Buehenpflan- 
Zungen nahmen ab in den Kantonen: 

Kapellen .... um 166 ha, 

Klerf „ 6'2\ 

Diekirch . . . . „ 683 „ 



Echternach . . • 4^ 
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T> 1 ^ A t A.A. ^ 

Esch a. d. Alzette . 


am 


272 ba, 


Greyenmaeher . . 


n 


420 , 


Lnxembnrg . . . 




281 , 


Mersch .... 


» 


972 „ 


Rediugcii . . . • 


n 


6»2 „ 


Vianden . . . . 




96 „ 


Wiltz 


n 


643 „ 



Sie nahmen zu im Kanton 
Reiuich . . . . nm 



68 ha. 




g) Die Eichenschälwalduugon und Eichenpflan- 
zungeü na)) nie 11 ab in den Kantonen: 

Echternach ... um 92 ha, 
Grevenmacher . . „ 14,9 „ 
Remicb . . . • ^ 37 ^ 

Sie nahmen zu in den Kantonen: 

Klerf 
Diekirch 
Mersch 

Kedi Ilgen 
Vianden 
Wiltz 

Kapellen, Esch nnd Luxemburg haben keine eigent- 
lichen Lohhecken. 

h) Die Nadelpflanzungeu nahmen überall zu, 
und zwar in den Kantonen: 

Kapellen . . . 
Klerf .... 
Diekirch . . . 
Echternach . . 
Esch a. d. Alzette 
Grevenmacher . 
Luxemburg . . 
Mersch . . . 



um 



n 



ff 

n 
w 
n 



Eedingen 



291 ha, 

1703 
572 
581 
381 
543 
748 
1837 
811 



n 
n 
n 

V 

Ii 

7» 

n 
ff 
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Reiiiicli .... um 19 ba, 
Vianden . . . . „ 109 „ 

Wiltz „ .615 „ 

i) Das Oed- und Rodland, die Weiden und 
Oestrflppe nahmen ab in den Kantonen: 

Kapellen .... um 138 ha, 
Klerf . 
Diekirch 
Mersch 
Rödingen 
Kenlich 
Vianden 
Wiltz . 



„ 003 » 

» 123 „ 

« 1314 „ 

Ii " n 

„ 260 , 



n 



1192 



Sie vermehrten sich (zu gansten der Berghau- und 
Industriefläehen, der Strassen und Eisenbahnen u. s. w.) 
in den Kantonen: 

P2chteniach . . . um 100 ha, 
Esch a. d. Alzette „ ^1^ » 
Greveumacher . . „ ^1 n 
Luxemburg . . . „ 39 „ 
k] Die Weidenpflanzungen nahmen ab im 
Kanton Remich (yon 4,5 ha auf 2 ha) um 2,5 ha. 
Sie wurden eingeführt in den Kantonen: 
Kapellen .... mit 6 ha, 

Klerf „ 3 „ 

Echternach . . . „ 2 „ 

Esch „ ^fi n 

Auch in andern Kantonen (Mersch, Luxembung 
u, 8. w.) befinden sich heute schöne Weidenptlanzungen 
(s. S. 57). Diese Zahlen stimmen mit den Angaben des 
ersten Berichtes der Zentralkommission nicht gerade in 
allem Uberein; sie sind nachgesehen, verbessert und 
vielfach berichtigt worden. Man vergleiche unsere Aub- 
ftthrungen aus dem ersten allgemeinen Berichte, S. 54 
bis 63, und man wird die richtigen Schlussfolgerungen 
ziehen können. 
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Diese letzten Ki^^cbnisse überhaupt, welche auf die 
erstem aufgebaut sind und dieselben erg:änzen bezw. 
vervollständigen^ sind durch Aimahme des ües^ctzes Uber 
die KatasterremioD saoktioniert und museten in diesem 
An bange nachgetragen werdet, damit unsere Arbeit die 
letKte Aktualität und die heutige Darstellung der wirk- 
liehen Sachlage in der Benutxung des Grund und Bodens 
nicht entbehren sollte. 

Aus diesen Daten lässt sich leicht schlussfolgern, 
wo das ideale Streben in der Landwirtschaft Luxemburgs 
begonnen hat und fortgeschritten ist; es lässt sich aber 
auch daraus entnehmen, auf welchen Gebieten, für welche 
Kulturarten und in was für Kantonen und Gegenden noch 
Tiel zu tun ül)rig bleibt, nicht nur für die Intensität, 
sondern auch für die Ausdehnung- sehr ertrai,^sfähiger 
Abteilung:en in der landwirtsciiaftliehen Produktion, be- 
sonders bei einem sehr parzellierten Grundbesitz, wie der 
nnsrige ist; es sei nur auf die Entwicklung des Obstbaues, 
auf die Aufforstungen und auf die Anlage von Weiden- 
pflanzungen, sowie auf andre auch sehr produktive 
Zweige für gewisse Kantone hingewiesen. 

Zieibewusst, tatkräftig und einsichtsvoll muss auf 
den einen, wie auf den andern Gebieten weiter gearbeitet 
werden. 
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Thesen. 



1. Eine offizielle landwirtschaftliche Statistik ist auch 
für kleinere Staaten von grossem Werte. 

2. De|r Grund und Boden bildet die Uauptgmndlage fttr 
die wirtschaftliehe Tätigkeit eines Volkes. 

8. Die spezifischen Eiji,^enschaften des Gmnd und Bodens 
als Produktionsmittel gel)en dein landwirtschaftlichen 
Gewerbe seinen eigenttlmlichen Charakter. 

4. Tni landwirtschaftlichen Gewerbe nimmt die meuscb- 
liehe Arbeit eine ganz andere Stellung ein wie in 
der Industrie; deshalb sind die ländlichen Arbeiter- 
verhältnisse auch nicht nach dem Masastabe der 
industriellen zu i)eurteilen. 

5. Unter normalen Verhältnissen müssen die bäuerlichen 
Betriebe den bei weitem grössten Teil des land« 
wirtschaftlich benutzten Areals einnehmen. 

6. Zur Bekämpfung der jetzigen landwirtschaftlichen 
Krisis ist die Hilfe des Staates zwar unentbehrlich^ 
aber die Selbsthilfe viel wichtiger und wirksamer. 



Opponenten: 

Hubert Schmitz, Kaplan. 
Dr. jnr. Heinrich Küppers, Assessor. 
Dr. phil. Alfred Herrmann. 
Anton Endemann, Referendar. 
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Lebenslauf. 



Am 10. Juli 1866 wurde ich, Dominik Maria 
Nepper, zn Ars dorf (Kanton Redmgen) im GroBsherzog- 
tarn Luxemburg geboren als Sohn des Landwirts Anton 
Nepper nnd Margarethe, geb. Rasqne. Ich besnehte vom 

5. bis 14. Lebensjahre einschliesslich die Elementar- 
bezw. Priniärfächule meines Heimatdorfes und dann das 
Großsherzo^jliche „Athenäuni" (Gymnasium) in Luxem- 
burg. Herbst des Jahres 1887 mit dem Zeugnisse der 
Reife entlassen, widmete ich mich im Priesterseminar 
in Luxemburg den uniyersitätsmässigen philosophischen 
Studien mit allen einschlägigen Disziplinen während 
vier Seiiiester, darnach ebendaselbst und in ähnlicher 
Weise den theologischen Studien wälirend sechs 
Semester, empfing nach Ablegung der Fakult&ts* und 
Ordinationsexamen die hl. Weihen nnd war w&hrend 
drei Jahren in der praktischen Seelsorge unter dem 
Landvolke tätig. 

Auf Wunsch der Grossherzoglichen Regierung und 
mit Genehmigung Sr. Iii8chr)f liehen Gnaden in Luxem- 
burg Hess ich mich am 13. November 1895 an der 
Universität Bonn immatrikulieren, lag den landwirtschaft- 
lichen nnd den kulturtechnischen Studien an der Aka- 
demie in Poppclsdorf, ferner an der Universität in Bonn 
den agrarpolitischen und national(ikonomischen, den 
philosophischen und juristischen iStudien ob — im ganzen 
während acht Semester. 

In ersterer Fakultät, bezw. an der Akademie in 

18 
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Poppelsdorf, legte ich £Qde Dezember 1897 die land- 
wirtschaftliche Abgangsprüfang ab and liee» mich 
andrerseits Ende Februar 1898 in den sämtlichen 

Fächern der K n 1 1 ii r t c c b u i k mit gutem Erfolge prüfen. 
Meine alvadeniischen Lehrer waren: 

1. an der landwirtschaftlichen Akademie in 
Poppelsdorf, für die gesamte Landwirtschaft und die 
ganze Knlturtechnik (5 Semester) folgende HeiTcn Pro- 
fessoren und Dozenten: 

Dünkelberg, von der Goltz, Gothein, Ramm, 
Wo Ii 1 1 III u n n, K u s 1 e r, G i e s e 1 e r, N o 1 1, K ö r n i c k e, 
Ludwig, Hagemann, Laspeyres, Bei^sner, Spren- 
gel, Huppert'/, Kflnzel, von la Valette Öt. George, 
Reinhertz, Schumacher, Schell, Weissweiler; 

2. an der Universität in Bonn: 

a) für Agrarpolitik, Nationalökonomie und Philo- 
sopbie (7 Semester) folgende Herren Professoren und 
Dozenten: 

von der Goltz, Gotbein, Dietzel, Meister, 
Neuhaenser, Bender, Martius, Elter; 

b) fttr Rechtsstudien (4 Semester) folgende Herren 
Professoren und Dozenten: 

Krüger, Zitelinann, Hübner, Bergbobm, 
Baron, von Schulte, Hüffer, Landsberg, Seuffert, 
Cosack, Crome. 

Allen diesen Herren, meinen hochverehrten Lehrern, 
spreche ich an dieser Stelle meinen herzlichsten Dank aus. 

Vor allem aber schulde und zolle ich meinen 
innigsten Dank dem Herrn Geheimen Regierungsrat 
Professor Dr. Freiberrn von der Goltz, Direktor der 
landwirtscbaftlicben Akademie Bonn -Poppelsdorf und 
ord. öff . Professor der Universität Bonn, fflr seine durch- 
aus liebenswürdige Unterstützung und väterliche Obsorge 
bei meinen Studien und im besondern bei meinen Ar- 
beiten, und mit grosser Freude benutze ich die Gelegen- 
heit, dies hier öffentlich und von Herzen zu bekunden. 



Digitized by Google 



— 195 — 



Eine angenehme Pflicht erfflUe ich weiter, indem 

ich auch meinen Freunden und Gönnern, besonders den 
hohen Herren aus <leii entsprechenden Verwaltun^szweigen 
in Luxemburg, die mir literarisches und statistisches 
Material zur Verfügung stellten, wie auch all denjenigen, 
die mir durch schriftliche Unterweisungen und mflndliche 
Besprechungen und Ratschlftge hehilflich waren, meinen 
wärmsten Dank ausspreche. 
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Berichtigungen. 



8. 4 zu «Gudenbach bei Perl*: Der eigentliche «Gade^ 
boür'' entspring^ auf Bann Perl, auf belgischem Gebiete, 
V4 Stunde von der Grenze, wird fast ausschliesslich vom 
luxemburgischen NiederBchlagsgebiete jenseits der belgisch- 
luxemburgischen Wasso]'sclioidung-slinie gespeist und fliesst 
der S6moi8 oder Setzbach, also der Maas zu. 

S. 14 unten: Die Anmerkunp: 1 gehört zu „Die absolute 
Bevölkeruno:»)", nicht zu „etwa 212000 Einwohner" S. 15 oben. 

St'ite 15 unten: Die französische Sprache ist nicht «gerade 
„überhaupt", sondt rn .»zugleich mit der hochdeutschen*^ die 
administrative und offizielle Sprache. 

S. 25 in der Mitte: anstatt „für den eventuellen Gewinn 
oder Verlust" lies: für den eventuellen oft fühlbaren Verlust. 

S. 5;j— 64: Vergl. den Anhang über die neue Kataster- 
revision 1 «98-1903/04, S. 177. 

S. 54 in der Mitte, nach der Tabelle, vor: Um die Trag- 
weite ist als i'berschrift einzuschalten: 

5. Umwandlungen in der la nd wirtsch a f t lie lieu 
Bodenbenutzung der einzelnen Kantone: 
S. 55 : Die Zu- und Abnahme der K u 1 1 u r a r t e 11 

an sich je nach den einzelnen Ivan tonen. 
S.58 unten: Interessant ist auch folgende Gegen- 
überstellung der einzelnen Kantone be- 
züglich der Zu- «nd Abnahme der Kultur* 
arten. 

S« 66: A. Das Ackerland, anstatt: A. Ackerland. 
S. 109:5. Schlussfolgerung, statt: 8. Schlussfolgerung. 
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